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Dienstag, 21.02.2012, 21.30 - 23.00 Uhr: Re-

daktionssitzung per Telefon. Peter notiert 
die Ergebnisse. Um beide Hände frei zu ha-
ben legt er den Hörer neben sich und fragt: 
»Verstehst du mich noch?« Ich antworte: 
»Ich höre dich.« Er: »Na prima – hören ja – 
verstehen wird sich noch zeigen ...«

Im Leitartikel der aktuellen Ausgabe 
geht es um Kommunikation. Kommuni-
kation ist mehr als nur Worte akustisch 
wahrnehmen und ggf. in einem unserer 
Gedächtnisspeicher einlagern. Ob Kom-
munikation entsteht, entscheidet sich 
daran, ob ein Bezug hergestellt werden 
kann zum Gehörten und zum Sender und 
daran, ob Interesse und Bereitschaft zum 
Austausch gegeben ist. 

Der Leitartikel des Magzins lautet diesmal: 
Kommunikative Theologie – Im Ursprung 
ist Beziehung. Der Autor, Prof. Dr. Bernd 
Jochen Hilberath, geht darin u.a. dem 
Gedanken nach, dass ein Gott, der in sich 
selbst Beziehung und Kommunikation ist, 
der communicatio und communio der 
Menschen Orientierung geben kann.

Kommunikation kann nur gelingen, wenn 
die Gesprächspartner Interesse haben an 
dem, was den anderen bewegt. Ein posi-
tives Beispiel für Kommunikation im Sinne 
von Interesse an Begegnung ist ein Inter-
view mit  Präses Nikolaus Schneider und 
Bischof Stephan Ackermann,  das wir aus 
der Zeitschrift Chrismon Plus übernehmen 
durften und im dem sie unter anderem 
gemeinsam zur Hl. Rockwallfahrt nach 
Trier aufrufen.

Kritische  Fragen zur Zukunft der Kirche 
stellt auch Jochen Rösner in seinem Arti-

kel »Kirche wohin?«. Gibt es ein Kommu-
nikationsproblem zwischen Lehramt und 
dessen Adressatenkreis? So fragt er und 
gibt auf diese Frage selbst die Antwort: 
Nein – es handelt sich um ein Erkenntnis-, 
Wahrhaftigkeits- und Entscheidungspro-
blem am Wesensgrund des Christlichen 
Glaubens! – Also vielleicht doch um  Kom-
munikationsproblem im o.g. Sinn? Merkt 
›das Lehramt‹ gar nicht, dass die Bezie-
hung nicht stimmt, dass es auch in inner-
katholischen Kreisen nicht mehr verstan-
den und inzwischen z. T. schon gar nicht 
mehr gehört wird? – Wo ist die Kommuni-
kationskultur und Communio-Theologie 
des Konzils geblieben?

Diese Fragen werden durch Rösner auf-
geworfen. Näher eingehen auf die Frage 
nach dem Konzil werden wir aber erst in 
der Sommerausgabe von das magazin.

Zunächst wünschen wir Ihnen wieder viel 
Spaß beim Lesen dieser Ausgabe.

� regina nagel & peter bromkamp

Raum für 
Entwicklung
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Eine kontextuelle Theologie

Kommunikative Theologie ist keine Theo-
rie der Kommunikation. Gewiss »geht« es 
in ihr auch und entscheidend um Kom-
munikation – vor allem im »Gehen«, also 
im Prozess. Gerade so ist Kommunikative 
Theologie aber nicht theologische Refle-
xion eines Sektors der Wirklichkeit, ver-
gleichbar einer »Theologie der Ehe« oder 
einer »Theologie der Arbeit«. Vielmehr will 
sie sich auf das Ganze der Wirklichkeit 
beziehen. Das hat sie gemeinsam mit der 
»Theologie der Befreiung«, welche die Rea-
lität als ganze betrachtet – in der Perspek-
tive des Gottes, der sein Volk befreit.

Gelegentlich wird gegenüber solchen 
»Genetiv-Theologien« (Theologie der …) 
oder »Adjektiv-Theologien« der Vorwurf 
erhoben, sie nähmen die Wirklichkeit nur 
in einem bestimmten »erkenntnisleiten-
den Interesse« (Jürgen Habermas) zur 
Kenntnis, in der Theo-logie habe es je-
doch um Gott, um den Logos vom Theos, 
zu gehen. Dessen war sich Theologie im-
mer bewusst. Als sie sich im europäischen 
Mittelalter als Wissenschaft etablieren 
musste, galt ihr die gesamte Wirklich-
keit als möglicher Gegenstand der Be-
trachtung, als ihr »Materialobjekt«. Die 
Rücksicht, unter der sie »Gott, Seele und 
Welt« betrachtete (also das Formalob-
jekt) lautete »sub ratione Dei«, d.h. unter 
der Berücksichtigung ihres Gottesbezugs. 
Um Missverständnissen vorzubeugen, sei 
hervorgehoben: Die Gläubigen, die Theo-
logen setzen sich nicht an die Stelle Got-

tes, sie schauen nicht mit Gottes eigenen 
Augen, und sie beanspruchen nicht, die 
ganze Wirklichkeit tatsächlich zu erfassen 
(wenn sie auch zu bestimmten Zeiten in 
dieser Hinsicht optimistischer waren als 
wir heute). Vielmehr entnehmen sie den 
Gotteserfahrungen, die bezeugt werden 
und an die sie für sich selbst Anschluss 
gewinnen wollen, mit welchem Blick Gott 
seine Schöpfung betrachtet.

So ist theologische Theologie immer kon-
textuell, verwoben mit der Geschichte von 
Menschen. Letztlich begründet sich dies 
von der inkarnatorischen Struktur der 
(christlichen) Offenbarung her: Gott ver-
menschlicht und vergeschichtlicht sich  in 
seiner Selbstmitteilung an die Menschen. 
Dieser Offenbarung »im Fleisch« ent-
spricht die »fleischliche«, also menschli-
che und geschichtliche Antwort des Glau-
bens. Gottes Wort ist immer wahr, aber es 
kommt je und je bei Menschen aus Fleisch 
und Blut an und somit also in den Gren-
zen menschlicher Ant-wort und den Mög-
lichkeiten menschlicher Geschichte.

Von daher wird einsichtig, dass im Wandel 
der Biographie und der Geschichte von 
Menschen (-gruppen) mit ihrer ökonomi-
schen, kulturellen, politischen Dimension 
sich die Gestalt des theologischen Nach-
denkens verändert. Dabei versucht jede 
Zeit, sich selbst in der Perspektive des 
geglaubten Gottes zu verstehen. Metho-
disch empfiehlt sich dabei der Dreischritt 
Sehen-Urteilen-Handeln, den die Theo-
logie der Befreiung von der Christlichen 

Arbeiterjugend übernommen hat: Die 
Wirklichkeit wahrnehmen – sie unter Be-
rücksichtigung dieser ungeschminkten 
Analyse im Spiegel (das meint Re-flexion) 
des Evangeliums betrachten und bewer-
ten – und daraus Konsequenzen für das 
individuelle und gemeinschaftliche Han-
deln zu ziehen.

Am Anfang war  

die Kommunikationspraxis

Kommunikative Theologie ist also keine 
Kommunikationstheorie. Und sie ist kei-
ne theologische Anwendung der Theorie 
kommunikativen Handelns, wie sie Jürgen 
Habermas entwickelt hat. Freilich ist sie so-
wohl an Theorien der Kommunikation wie 
auch an der Habermas’schen Konzeption 
interessiert. Die Auseinandersetzung da-
mit wie auch mit Systemtheorien beschäf-
tigt aktuell den Forschungskreis und das 
interdisziplinäre Forschungsseminar. Das 
war aber nicht der erste Schritt. Die Arbeit 
der Kommunikativen Theologie wäre als 
praktische Anwendung einer Theorie der 
Kommunikation oder des Kommunikati-
ven Handelns missverstanden.  Es handelt 
sich auch nicht um eine katechetische An-
wendung eines dogmatischen Konzepts. 
Ihre Anfänge liegen in der Praxis theologi-
scher Bildungsarbeit. 

Vor über 20 Jahren suchte das Theolo-
gisch-Pastorale Institut (TPI) in Mainz 
nach Möglichkeiten, in Seelsorge und 
Schule Tätige auch für solche Kurse zu 

Kommunikative Theologie
– dialogische Reflexion gelebten Glaubens – 

 
von Bernd Jochen Hilberath
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gewinnen, die mit einem dezidiert theo-
logischen Inhalt ausgeschrieben werden. 
Lehrerinnen und Lehrer, Pastorale Mitar-
beiterinnen und Mitarbeiter sollten sich 
nicht nur für Spiritualität, Gruppendyna-
mik, Methodenkurse und Leitungssemi-
nare anmelden. Ein Ausweg wurde in der 
Wahl neuer/anderer Methoden gesehen. 
So kam es zu der Idee, in einer Art Pilot-
kurs mit Verantwortlichen der Aus-, Fort- 
und Weiterbildung einen zentralen dog-
matischen Glaubensinhalt mit Hilfe der 
Themenzentrierten Interaktion (TZI) »in-
teraktiv« durchzuführen. Kein Inhalt hätte 
in der Hierarchie der Glaubenswahrheiten 
höher angesiedelt werden können als der 
gewählte: das trinitarische Gottesbild, der 
Glaube an den dreieinen Gott. Für diesen 
»Inhalt« wurde ich engagiert, der ich mich 
als Professor für Dogmatik ausdrücklich 
mit diesem Thema beschäftigte. Als Spe-
zialist für die TZI sollte Pfarrer Bernhard 
Honsel dafür sorgen, dass die Dogmatik 
ankommt. (Honsel war durch das Buch 
»Der rote Punkt« bekannt für den Gemein-
deentwicklungsprozess in Ibbenbüren, für 
die Kooperation in der dortigen Seelsor-
gekonferenz und als Initiator der Super-
vision im Bistum Münster.) Da Bernhard 
erkrankte, sprang Matthias Scharer ein, 
damals noch Professor für Religionspäd-
agogik und Katechetik in Linz, mit »vielen 
Wassern gewaschen«, vor allem ein gra-
duierter TZI-ler!

Das Konzept »der Dogmatiker liefert den 
Inhalt, der TZI-ler das methodische Know-
how« war von Anfang an zum Scheitern 

verurteilt – weil Matthias und ich uns nicht 
darauf einließen. Beide sind wir für den 
Inhalt verantwortliche Theologen, beide 
sind wir je auf unsere Weise mit Prozessen 
lebendigen Lernens vertraut. Vor allem 
aber: Inhalt und Weg (das ist: Methode) 
lassen sich in der theologischen Theolo-
gie nicht trennen. Auch fixierte Inhalte 
sind nur Momentaufnahmen des Glau-
bensweges, des Weges des geglaubten 
Gottes. Inhalte sind nicht auswendig zu 
lernen und nach dem Motto »Wie sag 
ich’s meinem Kinde« an den Mann, an 
die Frau zu bringen. Das hat nichts mit 
der Parole »Der Weg ist das Ziel« zu tun, 
wenn diese bedeuten will, es sei allein 
wichtig und entscheidend, dass wir uns 
überhaupt auf den Weg machten. Was 
Inhalt ist (also wie im Pilotkurs: der Glau-
be an den dreieinen Gott) ist theologisch 
zu re-flektieren, d.h. widerzuspiegeln in 
der eigenen Biographie, in der biogra-
phischen Erzählung der anderen, in den 
Erfahrungen der Gruppe (der konkreten 
Kursgruppe bis hin zum Groß-Wir der Uni-
versalkirche), in den Herausforderung der 
Mit- und Umwelt (des Globe). 

Theologie ist Nach-Denken als Nach-Ge-
hen der Wege der Überlieferung, um den 
eigenen Weg zum gelebten Glauben zu fin-
den oder zu ändern oder weiterzugehen. 
Der theologische »Inhalt« wird dabei nicht 
je neu erfunden; der Glaube an den drei-
einen Gott wird gefunden, ist vorgegeben. 
Aber mein Glaube wird er erst, wenn ich 
ihm nachgehe, indem ich ihn auf meine 
Wirklichkeit und meine/unsere Wahrneh-

mung der Wirklichkeit als ganzer beziehe. 
So lautete das Projekt des Pilotkurses (und 
thematisch entsprechender Folgekurse) 
nicht einfach »Der dreieine Gott«, sondern 
»Im Ursprung ist Beziehung – unsere Glau-
benskommunikation mit dem dreieinen 
Gott«. Wir nehmen nicht in Anspruch, das 
Rad der Theologie neu erfunden zu ha-
ben. Im Gegenteil: wir praktizieren, was 
schon immer Aufgabe der Theologie war, 
nämlich das Nachgehen, Nachdenken, 
das Reflektieren (der Entwicklung) des 
Glaubenslebens, seiner Wege und Aus-
drucksformen. Auch in dieser Hinsicht gilt: 
Im Ursprung ist Beziehung, sind die Kom-
munikationsbeziehungen einer Gruppe. 
Das Buch »Firmung – Wider den feierlichen 
Kirchenaustritt. Theologisch-praktische 
Orientierungshilfen« haben Matthias und 
ich im Anschluss an den Kurs geschrieben 
und dabei Teilnehmerinnen und Teilneh-
mer ausdrücklich miteinbezogen. 

Das Spezifikum  

der Kommunikativen Theologie

Ist Kommunikation nicht selbstverständ-
lich, gerade auch im Glaubensleben, 
in der Kirche, in der Theologie? Auch in 
dieser Hinsicht gibt es eine Parallele zur 
Theologie der Befreiung: Der Gott, der 
sein Volk befreit, war schon immer der 
befreiende Gott, seit er sich selbst so dem 
Mose am Dornbusch vorgestellt und Isra-
el darauf verpflichtet hat: »Ich bin Jahweh, 
dein Gott, der dich aus Ägypten geführt 
hat, aus dem Sklavenhaus« (Ex 20,2). Ja, 



6 · Titel das magazin 1/2012

seit der Mensch sich in Sünde verstrickt 
und in sündige Strukturen gefangen ist, 
kann er Gott als den befreienden erfah-
ren. Was ist daraus alles in der Geschichte 
des geglaubten Gottes geworden? Was 
»eigentlich« selbstverständlich ist, muss 
in bestimmten Kontexten ausdrücklich in 
Erinnerung gerufen werden. Ein weiteres 
sehr deutliches Beispiel hierfür ist die fe-
ministische Theologie. 

Beiden kontextuellen Theologien ist wohl 
mehr an Dramatik anzusehen, und wir 
wollen uns in dieser Hinsicht nicht verglei-
chen. Die Parallele ist, zunächst jedenfalls 
(denn es gibt auch in inhaltlicher Hinsicht 
gemeinsame Anliegen), formaler Art: der 
Kontext der Theologie. Für die Kommuni-
kative Theologie sind dies die Lebenspro-
zesse des Glaubens und der Theologie, für 
die eine bestimmte Kommunikationskultur  
auszubilden ist. Voraussetzung ist gerade 
nicht, dass (Glaubens-)Kommunikation 
immer gelingt oder jedenfalls im Konsens 
enden muss. So wie eine Theologie der 
Befreiung entstand, weil Menschen, gan-
ze Völker unterdrückt werden, so (noch-
mals: vergleichsweise weniger drama-
tisch, wenn auch für das Über-Leben des 
Glaubens nicht irrelevant) entstand das 
Konzept der Kommunikativen Theologie 
im Kontext einer Praxis, die durch erheb-
liche Kommunikationsdefizite, ja auch 
durch das Scheitern von Kommunikation 
gekennzeichnet war und ist. 

Auf der Metaebene der Theorie befruch-
teten sich wechselseitig: das Konzept 
der Themenzentrierten Interaktion nach 
Ruth C. Cohn, das am Anfang vor allem 
Matthias einbrachte, und die Form der 

Communio-Ekklesiologie (das Konzept 
der Kirche als einer Gemeinschaft), das 
ich in Tübingen mit Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeitern zu entwickeln suchte. 
Communio und communicatio deuten 
die Umrisse des in unserem Miteinander 
zunächst eher implizierten und dann zu-
nehmend explizierten Verständnisses von 
Glaubens-Lebens-Kommunikation.

Es war keine Meta-Theorie des Dogmati-
kers, sondern der Wunsch in der gesamten 
Vorbereitungsgruppe, dass ich auf unse-
rem ersten Kongress zur Kommunikativen 
Theologie den Zusammenhang von Kom-
munikativer Theologie und der Trinitäts-
theologie, unserer Praxis der communio 
und communicatio und dem Heilshandeln 
des dreieinen Gottes reflektieren sollte. 
Jedem Gedanken an eine Ableitung (De-
duktion) aus der Trinitätstheologie habe 
ich eine Absage erteilt. Menschliche Kom-
munikation braucht keine (trinitäts) theo-
logische Begründung, um als menschliche 
praktiziert zu werden.  Aber gerade weil 
der dreieine Gott so als nicht notwendig, 
quasi als überflüssig erscheint, wird seine 
Bedeutung für communicatio und com-
munio transparent. Nach den biblischen 
Zeugnissen hat sich Gott vielfach als ein 
beziehungsfähiger und beziehungswilliger 
Gott vorgestellt. Zugleich wird offenbar, 
dass Gott den Menschen nicht braucht, 
um Gott zu sein, um Beziehung zu haben. 
Er ist in sich selbst beziehungsreich: Im Ur-
sprung ist Beziehung. Offenbarung Gottes 
geschieht in Wort und Tat. Christinnen und 
Christen glauben, dass Gott in sich ewig 
nicht nur ein Wort hat, sondern (auch) 
Wort ist und dieses Wort (der logos des 
theos) Mensch geworden ist, nicht nur »als 

ob«, sondern im Fleisch. Gottes Beziehung 
zu den Menschen ist also ursprünglich 
logoshaft, worthaft, kommunikativ. Das 
Zweite Vatikanische Konzil hat dies wieder 
in Erinnerung gerufen (auch das ist kon-
textuelle Theologie!), wenn es in der Dog-
matischen Konstitution über die göttliche 
Offenbarung (Nr.2) formuliert: »In dieser 
Offenbarung redet der unsichtbare Gott 
aus überströmender Liebe die Menschen 
an wie Freunde [und Freundinnen] und 
verkehrt mit ihnen, um sie in seine Gemein-
schaft einzuladen und aufzunehmen.«

Kommunikative Theologie und 

der Dialogprozess

Menschen können kommunizieren ohne zu 
glauben. Kommunikationstheorien müssen 
nicht auf Theologie zurückgreifen. Aber 
was bedeutet es, an einen Gott zu glauben, 
der in sich selbst Beziehung und Kommu-
nikation ist? An der Relevanz dieses Got-
tesbildes für das Bild von Mensch und Ge-
sellschaft (und Kirche!) hat sich (nicht nur) 
Kommunikative Theologie noch abzuarbei-
ten! Gläubige Menschen sind jedenfalls der 
Überzeugung, dass der Glaube an einen 
beziehungswilligen und kommunikativen 
Gott, der sich seinen Geschöpfen mitteilt, 
ihrem Verhalten in Kommunikation und Ge-
meinschaft (communio) Orientierung gibt. 

Miteinander über den Glauben zu spre-
chen, miteinander zu ringen, wie Glauben 
heute gelebt und weitergegeben werden 
kann – dazu kann Glaubenskommunika-
tion im Sinn der Kommunikativen Theo-
logie beitragen. Die Erwartungen an den 
Dialogprozess sind eher zurückhaltend. 
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Es gibt Bischöfe und Gläubige, die keinen 
Dialog wollen oder ihn für überflüssig er-
achten. Ich lebe in einer Diözese, wo der 
Dialog ausdrücklich gewünscht wird. Was 
aber geschieht, wenn am Ende Optionen 
stehen, die ein einzelner Bischof nicht ein-
lösen kann? Nach meinem Dafürhalten ist 
viel erreicht, wenn wir in diesem Prozess 
dialogfähig(er) werden und die Grund-
haltungen selbstverständlich werden, die 
ausdrücklich oder impliziert in dem Memo-
randum der Theologinnen und Theologen 
zur Sprache kamen: Transparenz, Glaub-
würdigkeit, Gewaltenteilung, Rechtssi-
cherheit, Verzicht auf »Exkommunikation« 
andersdenkender Mitchristen, Versöh-
nung. Wir haben in unserer Arbeit die Axi-
ome und Postulate der Themenzentrierten 
Interaktion (TZI) nach Ruth C. Cohn als 
sehr förderlich erlebt: Der Mensch ist glei-
chermaßen autonom und interdependent. 
– Ehrfurcht gebührt allem Lebendigen und 
seinem Wachstum. – Freie Entscheidung 
geschieht innerhalb bedingender innerer 
und äußerer Grenzen, Erweiterung dieser 
Grenzen ist möglich. Christlicher Glaube – 
an den Gott, der uns in Beziehung frei sein 
lässt – an den Schöpfer und Erhalter alles 
Lebendigen – an den erlösenden, befrei-
enden, die Fülle des Lebens vorbereiten-
den universalen Heilswillen Gottes – dieser 
Glaube findet die genannten Axiome in 
seinem Gottes-, Menschen-, Gesellschafts- 
und Weltbild begründet. Wir haben also 
in den TZI-Axiomen biblische Grundwer-
te wiedergefunden und sie durch weitere 
theologische Optionen fortgeschrieben, 
nämlich die Option

– für die Gelassenheit angesichts 
aller Machbarkeitsphantasien 

– für die Armen 
– für das »Dableiben«,  

auch wenn nichts mehr geht 
– für die Kontemplation und 

das Mystisch-Mystagogische.

Auch die Regeln unserer Arbeit knüpfen z.T. 
an Regeln der TZI an: So nehmen wir das 
Störungspostulat (Störungen und emotio-
nales Involviertseins nehmen sich den Vor-
rang vor der ›Sache‹) als theologische Her-
ausforderung und Unterbrechung auf. Das 
Chairpersonprinzip (Jeder/Jede ist sein/ihr 
eigener Leiter, d.h. entscheidet in den Be-
ziehungen autonom, wann und wie er/sie 
sich einbringt) verbinden wir mit dem Res-
pekt vor und der Bildung der theologischen 
Urteilsfähigkeit. Sehr bewährt hat sich die 
Haltung der partizipativen Leitung – auch 
wenn dabei Konfrontation nicht gescheut 
wird! In unseren Arbeitsprozessen legen 

wir großen Wert darauf, aus den Anliegen 
(d.h. aus dem, was jetzt in der Gruppe an-
liegt) das angemessene Thema (nicht zu 
verwechseln mit dem Es-Projekt) heraus-
zufinden. Diese Themenzentrierung verste-
hen wir in der Kommunikativen Theologie 
auch als theologische Sprachschulung, 
dh. zu lernen, angesichts von Ich, Wir und 
Globe »zur Sache zu kommen«, das heißt: 
die Vor-Gaben der religiösen Traditionen, 
vorrangig selbstverständlich die der bib-
lischen und christlich-kirchlichen Überlie-
ferung »im Hier und Jetzt« zur Sprache zu 
bringen. Die letzte noch zu erwähnende 
Regel wehrt den Eindruck ab, als könne auf 
diese Weise eine ›Sache‹ erschöpfend be-
handelt und jede Kommunikation in Har-
monie hinein aufgelöst werden: Offenheit 
und Unabgeschlossenheit sind vom Selbst-
verständnis der Theologie her konstitutiv 
für den Prozess, trifft doch die Selbstmittei-
lung Gottes auf endliche Menschen, die in 
ihrer Geschichte unterwegs sind.

� bernd jochen hilberath

© Markus Neff
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Droht eine neue Kirchenspaltung? Die gibt es längst. 
Denn ungefähr neunzig Prozent aller Getauften neh-
men am christlichen Leben, an der Feier von Leben, 
Leiden, Tod und Auferstehung Jesu Christi kaum mehr 
oder gar nicht mehr teil. Das betrifft keineswegs nur 
das »schlimme, säkularisierte« Deutschland, sondern 
ebenso den Vorhof des Papstes, Rom, die Elendsviertel 
und Metropolen im mit Basisgemeinden bestückten 
Brasilien oder die angeblich so jugendlichen Gemein-
den in Afrika, Asien und anderswo. Gern wird auf das 
Wachstum der nominellen Christen – und nominellen 
Katholiken – verwiesen. Über das geistliche und vor 
allem geistige, ja intellektuelle Wachstum sagt dies 
freilich wenig bis gar nichts. Ähnliches gilt für die vom 
Vatikan und von etlichen Bischöfen besonders hofier-
ten sogenannten neuen geistlichen Bewegungen. Was 
die Dynamik zur Weiterentwicklung des christlichen 
Glaubens, der Gottesvorstellungen wie der Gottesver-
ehrung im Horizont einer modernen entmythologisier-
ten und wissenschaftlich aufgeklärten Welterfahrung 
angeht, werden sie maßlos überschätzt.

Der erhoffte Aufbruch von einst

Es geht aber genau darum: um die Entfaltung der re-
ligiösen Potenziale des Christlichen für die Zukunft, 
Es geht um nichts Geringeres als um Entwicklung im 
Wesenskern des Christusverständnisses wie Christus-
bekenntnisses aus dem Geist der Zeit und nicht – wie 
polemisch gegen Reformbestrebungen eingewendet 
wird – aus dem Zeitgeist. Der Glaubenserneuerung 
soll die Kirchenerneuerung dienen. Deshalb erleben 
wir zurzeit wieder manche Strukturdebatte. Nicht weil 
irgendwelche Reformgrüppchen sich wichtigmachen 
oder ihre Lieblingsideen verbreiten wollen, sondern 
wegen der realen Bedrängnis, dass der christliche 
Glaube in breiten Schichten der Bevölkerung dahin-
siecht, abstirbt. Die gegenwärtige Welle kirchlicher 
Restauration, eines Neo-Antimodernismus und Neo-
Traditionalismus verstärkt dies eher. Und mit der Mi-
norität jener, die in maßloser Polemik für sich allein 
»Papsttreue« beanspruchen und damit andere als 
papstuntreu denunzieren möchten, gewinnt man, um 
es einmal salopp zu sagen, »keinen Blumentopf«.

Schwierig ist allerdings, dass die seinerzeit von vielen 
ersehnten Aufbrüche des Zweiten Vatikanischen Kon-
zils auch nicht den religiösen Durchbruch bewirken 
konnten. So herrschen momentan Enttäuschung und 
Verbitterung auf vielen Seiten. Diese gemeinsame Ent-
täuschung sollte als erster Bußakt eines wahrhaftigen 

Kirche wohin? 
Von Johannes Röser, Chefredakteur ›Christ in der Gegenwart‹

Dialogs von allen ehrlich ausgesprochen werden, um 
Verständnis füreinander und Vertrauen zueinander zu 
wecken.

Denn weder Progressive noch Konservative, weder Li-
berale noch Traditionalisten haben bisher das »Ei des 
Kolumbus« gefunden, um in der alle Christen erschüt-
ternden Gottes-, Glaubens- und Kirchenkrise wirklich 
durchgehend überzeugende Perspektiven zu eröffnen. 
Das gilt ebenso für Evangelische wie Orthodoxe. Der 
Prozess religiöser Distanzierung und Diffundierung im 
Zuge der Modernisierung und Säkularisierung ist welt-
weit keineswegs beendet, wie manche Soziologen, be-
eindruckt vom Wachstum pfingstlerischer und evan-
gelikaler Strömungen besonders in der Dritten Welt, 
neuerdings nahelegen. Die aufstrebenden Schwellen-
länder holen vielmehr beschleunigt nach, was zuletzt 
als bloßer »Sonderfall« des aufklärerischen Europa be-
hauptet worden war.

Wie und wohin laufen die kirchlichen Trends? Was wol-
len wir, was nicht? Die Debatte darüber ist entbrannt. 
In Deutschland wurde soeben behauptet, es gebe hier 
starke nationalkirchliche Bestrebungen, eine »Los-
von-Rom-Bewegung«, sogar bis in die Kirchenführung 
hinein. Als Beleg werden unter anderem Äußerungen 
zugunsten eines freiwilligen Zölibats unter Weltpries-
tern erwähnt. Oder Vorschläge zur Einführung eines 
Diakonatsamts der Frau, zu Demokratisierung, Ge-
waltenteilung und Gewaltenkontrolle in der Kirche, 
Überlegungen zu einer zeitgemäßen Sexualmoral und 
anderes mehr.

Weg von Rom? Hin nach Rom!

Manche Unterstellung wirkt geradezu kurios: etwa 
wenn die Bitte, die Zölibatsbestimmung für den latei-
nischen Teil der Weltkirche dem anzugleichen, was in 
vielen mit dem Papst verbundenen Kirchen östlicher 
altehrwürdiger Tradition üblich ist, als Beleg der Tren-
nung von Rom aufgeführt wird. Die aktuelle Debatte 
orientiert sich ja gerade an Rom, drängt nach Rom, 
zum Papst selber hin: dass doch endlich an der Spitze 
ergebnisoffen beraten, auf neue Entscheidungen hin-
gearbeitet werden möge in Dingen, die alle in der Welt-
kirche mehr oder weniger intensiv betreffen, Latein-
amerika genauso wie Westeuropa. Man kann doch auf 
Dauer nicht tatenlos zusehen, wie sich gewaltige Mehr-
heiten der getauften Katholiken vom Glaubensleben 
verabschieden. Wenn es also eine Reformbewegung 
gibt, dann als flehentliche Hinwendung nach Rom!
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Außerdem sind es heutzutage überwiegend »konser-
vative« Leute der breiten Mitte des Gottesvolks, die 
über die bleierne Stagnation erheblich beunruhigt 
sind. Ja mehr noch: über den offenkundigen restaura-
tiven Kurswechsel gegenüber vielem, was im Zweiten 
Vatikanischen Konzil angedacht und angeregt worden 
war. Die einladende, einfühlende dialogische Sprache 
vieler Konzilsdokumente geht den neueren lehramtli-
chen Texten mit vielen apodiktisch schneidenden For-
mulierungen völlig ab. Sprachlich und denkerisch tun 
sich zum Beispiel zwischen dem Ökumenismusdekret 
und der für das katholisch-evangelische Verhältnis 
verhängnisvollen Erklärung »Dominus Jesus« von 2000 
geradezu Abgründe auf. Persönlichkeiten moderater 
Haltung, Priester wie Laien, werden plötzlich als »Altli-
berale«, »Altkluge«, »Achtundsechziger« und »Ausster-
bende« beleidigt und lächerlich gemacht. Geistliche, 
die zum Teil jahrzehntelang um die religiöse Erneuerung 
ihrer Gemeinden – oft leider mit mäßiger Resonanz – 
gerungen und gekämpft haben, werden auf einmal 
von arroganten »Feuilleton-Katholiken« und jüngeren, 
besserwisserisch auftretenden Leuten, die mancher 
früher schlichtweg als »Schnösel« bezeichnet hätte, an 
den Pranger von Häresie und Irrlehre gestellt.

Was seit einiger Zeit in großer Fülle an Mails und Briefen 
eingeht, voller tiefster Unruhe und Sorge über aktuelle 
lehramtliche Trends und Entscheidungen, ist erschüt-
ternd. Besonders aufwühlend sind Rückmeldungen 
sehr vieler Priester, die sich in ihrer seelischen Not so-
gar von ihren eigenen Bischöfen nicht verstanden, im 
Stich gelassen, ja verprellt fühlen, wo sie Solidarität 
und ein klares, mutiges Wort aufgrund der bischöfli-
chen apostolischen Vollmacht auch einmal gegenüber 
den Kurienbehörden erwarteten. Nicht wenige fragen: 

Wissen die Kirchenführer eigentlich, was Realität ist? 
Wollen sie es überhaupt wissen? Und welche Schlüsse 
ziehen sie daraus? Manchmal heißt es wie bei weltli-
chen Gremien und PR-Beratern, es handele sich um 
ein Kommunikationsproblem. Das aber ist es nicht. Es 
handelt sich vielmehr um ein Erkenntnis-, ein Wahrhaf-
tigkeits- und ein Entscheidungsproblem ganz am We-
sensgrund des christlichen Glaubens. Dabei leiden an-
scheinend, wie man vernehmen kann, durchaus auch 
Bischöfe darunter, dass sie selber in Rom denunziert 
werden – und dass die Denunzianten fast durchweg 
vom traditionellen Spektrum mit ihrer »Information« 
dort anscheinend immer wieder auf genug Leute tref-
fen, die ihren Einflüsterungen wohlwollend begegnen, 
statt sie auch einmal barsch und energisch an den 
Ortsbischof zurückzuverweisen.

Der »evangelikale Katholizismus«

Bei den allermeisten zutiefst Reformwilligen handelt es 
sich um Katholiken, die ihr sakramentales Leben ernst 
nehmen und pflegen, die regelmäßig sonntags zur 
Kirche gehen und die als verantwortungsvolle Eltern 
ihren Kindern ein glaubwürdiges Christsein und eine 
glaubwürdige Kirche, geistig auf der Höhe der Zeit, 
vermitteln wollen. Bezeichnend ist, dass öffentliche Re-
formvorstöße neuerer Zeit unter anderem von umsich-
tigen, frommen Politikern unternommen wurden. Das 
Theologenmemorandum wurde von angesehenen 
Gelehrten unterzeichnet, auch wenn man berechtigt 
fragen kann, ob die thesenartigen plakativen Formu-
lierungen und die Präsentation eines Sammelsuriums 
sehr verschiedenartiger Forderungen glücklich waren. 
Inzwischen aber scheint die konzilsbewegte Mehrheit 

© P.C. · Fotolia.com
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nicht länger schweigen und das Feld den aufdringli-
chen restaurativen Minderheiten überlassen zu wollen, 
die für sich die Meinungshoheit über das beanspru-
chen, was katholische Rechtgläubigkeit sei. Allerdings 
ist nicht ausgemacht, wohin diese Reise geht.

John L. Allen, Vatikankorrespondent für die amerika-
nische Zeitung »National Catholic Reporter«, stellt in 
seinem jüngsten Buch »Das neue Gesicht der Kirche« 
über die Zukunft des Katholizismus fest, dass die res-
taurativen Orientierungen momentan weltweit geför-
dert werden und in den Vordergrund drängen. Der 
Journalist mit langer römischer und weltkirchlicher Er-
fahrung beobachtet: »Die katholischen Liturgiefeiern 
werden zunehmend traditioneller, wobei römisch klin-
gende Redewendungen und ältere Praktiken bevorzugt 
werden, etwa diejenige, sich die Kommunion auf die 
Zunge statt in die Hand legen zu lassen. Katholische 
Universitäten, Krankenhäuser und Wohlfahrtseinrich-
tungen geraten unter starken Druck, beweisen zu müs-
sen, dass sie nicht ›verweltlicht‹ sind – und dieser Druck 
kommt nicht immer, ja nicht einmal vor allem aus Rom. 
(...) Priester und Ordensgemeinschaften werden kir-
chenamtlichen Überprüfungen unterzogen, weil sie an-
geblich von ihren traditionellen Lebensformen abgewi-
chen sind. Allein im Jahr 2009 gab es diesbezüglich für 
die Ordensfrauen in den USA zwei verschiedene vom 
Vatikan angeordnete Untersuchungskommissionen. 
Die Entscheidung von Papst Benedikt XVI., die lateini-
sche Messe wieder zu beleben, und der Umstand, dass 
er ganz grundsätzlich betont, man müsse das Zweite 
Vatikanische Konzil in Kontinuität mit früheren Strö-
mungen der katholischen Tradition interpretieren, zie-
len auf eine eher herkömmliche Form der katholischen 
Identität.« Dem entspricht das Bemühen, den traditi-
onalistischen Abtrünnigen großzügigst entgegenzu-
kommen, etwa durch die bedingungslose Aufhebung 
der Exkommunikation der Lefebvre-Bischöfe usw. »Die-
ser Schub in Richtung der Wiederbelebung traditionel-
ler Kennzeichen des katholischen Denkens, Redens und 
praktischen Verhaltens – den man im heutigen Katholi-
zismus sowohl von oben als auch von unten her spüren 
kann – ist Teil dessen, was (...) hier als ›evangelikaler 
Katholizismus‹ beschrieben werden soll.«
Diesen zweifellos missverständlichen Begriff hat Allen 
gewählt, weil zur Charakterisierung dieser Richtung 
die bisher übliche Benennung ›konservativ‹ nicht mehr 
zutrifft. Viele einstmals als konservativ eingeordnete 
Katholiken wollen mittlerweile im Bewusstsein der Tra-
dition am energischsten den reformerischen Aufbruch 
des Zweiten Vatikanischen Konzils weiterentwickeln. 

Für diese Haltung verwendet Allen die ebenfalls miss-
verständliche Bezeichnung »liberal«. Allerdings gibt es 
zurzeit keine allgemein anerkannten Etikettierungen 
der gewandelten Verhältnisse. Allen drückt es kurz und 
knapp so aus: »Die Liberalen des Mainstreams wollen 
den Gegensatz zur Moderne abbauen, die Evangeli-
kalen wollen die Moderne bekehren und die Pfingstler 
wollen sie begeistern.«

Die Reformer ziehen sich zurück

Der evangelikale Katholizismus ist für den amerikani-
schen Journalisten in gewisser Weise ein »Stiefkind« der 
Säkularisierung, um deren wirklichen oder vermeintli-
chen Übeln »die Stirn zu bieten«. Das geht einher mit 
der Sehnsucht einer mittleren und jüngeren Generation 
nach Halt und Orientierung in einer unübersichtlichen 
pluralistischen Welt, in der überkommene Bindungen 
und Vorstellungen brüchig geworden sind. In entspre-
chenden kirchlichen Kreisen herrscht eine tiefe Abnei-
gung gegen die Vielfalt des Religiösen innerhalb wie 
außerhalb der je eigenen Glaubensgemeinschaft, des 
je eigenen Milieus. Man sichert sich mit lehramtlichen 
Weisungen in der Art neuer Katechismen rein defensiv-
apologetisch gegen andere und anderes ab, versucht, 
die »wahre« alte Lehre mit dem starken Arm bischöfli-
cher oder vatikanischer Autorität durchzusetzen, und 
scheut sich nicht, gegen die »Neuerungssüchtigen«, 
»Zeitgeistigen« anklagend vorzugehen. Identität wird 
durch Polemik behauptet, auch gegen »modernisti-
sche« katholische Theologen und Journalisten, die an-
geblich »Protestantisierung« betreiben.

Die Reformbewegungen sieht Allen inzwischen durch 
die Wortführer des Traditionalismus weitgehend ein-
geschüchtert, entmachtet oder schlichtweg ermüdet. 
Sie haben – so seine Einschätzung – auch kaum noch 
oberste bischöfliche Fürsprecher im Kardinalsrang mit 
Gewicht so wie einst einen Franz König, Basil Hume, 
Carlo Maria Martini, Joseph Bernardin. Die »Liberalen« 
seien am schwersten enttäuscht, weil ihre Hoffnungen 
und Initiativen über Jahrzehnte lehramtlich blockiert 
wurden und weil nichts darauf hindeutet, dass ihnen 
der Papst auch nur in irgendeiner kleinen Weise ent-
gegenkommt, wie er es allerdings mehrfach sehr ver-
ständnisvoll gegenüber den Traditionalisten tat. Daher 
ziehen sich die Reformerischen mittlerweile zurück, 
tauchen ab. Die traditionell Orientierten gewinnen al-
lein schon dadurch an Übergewicht, dass die anderen 
aufgeben. Allen vermutet: »Aus diesem Grund werden 

»Die Liberalen des Mainstreams wollen den Gegensatz  

zur Moderne abbauen, die Evangelikalen wollen die Moderne 

bekehren und die Pfingstler wollen sie begeistern.«
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im Lauf des 21. Jahrhunderts die organisierten katholi-
schen Reformbewegungen an Mitgliedern und Einfl uss 
verlieren. Die meisten Katholiken werden nicht ihre Zeit 
und ihre Mittel für Anliegen verwenden wollen, die kaum 
Erfolgsaussichten haben.« Die Prognose des amerikani-
schen Journalisten ist ernüchternd: »So wird sich für die 
katholischen Reformer also das 21. Jahrhundert als Zeit 
erweisen, in der sie innerlich in die Katakomben gehen 
müssen, äußerlich jedoch als schick gelten.«

Wo Energien nicht vergeudet sind

Das heißt allerdings nicht zwingend, dass die reformeri-
sche Geisteskraft erlischt. Es bedeutet nur – auch dafür 
gibt es Anzeichen –, dass sie sich in eine andere Rich-
tung wendet, weg von der Kirche innen nach draußen. 
Viele Reformkatholiken sind inzwischen in der Bewe-
gung für eine gerechtere Globalisierung tätig, gegen 
Armut, Krieg, Todesstrafe, Umweltvergiftung, Klima-
zerstörung und so weiter. Ihre Energien möchten diese 
recht wertkonservativ Glaubenden lieber dort einset-
zen, wo ihre kreativen Ideen und Anstrengungen nicht 
vergeudet werden wie in der Kirche. In Deutschland ist 
ein Beleg für diese Tendenz, dass sich etliche der einst 
innerkirchlich engagierten jüngeren Leute mittlerwei-
le in der Grünen-Bewegung beheimatet fühlen, wo sie 
ihre Innovationsleistungen besser gewürdigt sehen.

Allen nennt als Beleg für seine Hypothese die weltweit 
tätige, inzwischen in vielen »Ablegern« präsente römi-
sche Basisgemeinschaft Sant‘Egidio. Sie wurde nach 
dem Konzil »während des liberalisierenden Aufbruchs 
von progressiven Katholiken gegründet (...), die die 
Kirche nicht verlassen wollten. Statt sich auf Kämpfe 
innerhalb des Katholizismus einzulassen, entschied 
man sich in Sant‘Egidio dafür, sich auf die Mission der 
Kirche ad extra zu konzentrieren: Man kümmerte sich 
um die Armen, wurde gegen die Todesstrafe aktiv, fand 
Strategien zur Friedensstiftung und Konfl iktlösung und 
bemühte sich um den ökumenischen und interreligiö-
sen Dialog. Im Unterschied zu anderen progressiven 
Bewegungen, die verfi elen, gedieh Sant‘Egidio. Im 21. 
Jahrhundert werden Bewegungen wie Sant‘Egidio die 
Zukunft des liberalen katholischen Aktivismus sein«, 
sagt der Journalist voraus. Auf diese Weise könnten die 
Reformkräfte andernorts überleben und später even-
tuell eine innerkirchliche Renaissance erfahren.

Allens Voraussage wirkt spekulativ. Sie ist aber nicht 
uninteressant: »Falls Liberale mit größerer Wahrschein-
lichkeit in säkularen oder ökumenischen Kontexten ar-
beiten, mit den Denk- und Redeweisen der Modernität 
vertraut sind und es lernen, wie man die Hebel sozialer 
Macht außerhalb der katholischen Kirche betätigen 
kann, dürften sie wahrscheinlich in einer besseren Po-
sition dafür sein, Einfl uss ausüben zu können. Der Aus-
zug der Professionellen aus der Kirche könnte die Fä-
higkeit der katholischen Linken steigern, Koalitionen zu 
bilden und überzeugend mit denen zu diskutieren, die 
nicht von der katholischen Tradition geprägt wurden. 
So könnte paradoxerweise der evan-gelikale Katholi-

zismus am Ende dem sozialen Kapital des katholischen 
Liberalismus eine starke Aufwertung bescheren.«

Nicht »blind« glauben: »sehend«

Entscheidend freilich geht es darum, alles christliche Be-
mühen auf die Gottesfrage auszurichten, diese wieder 
für Menschen attraktiv zu machen. Der Fels des Atheis-
mus ist heute nicht mehr so sehr das Problem, warum 
Gott so viel Leiden zulassen kann. Viel schlimmer ist für 
die meisten Menschen in einer wissenschaftlich erfahr-
baren, durch das Experiment nachprüfbaren Welt die 
radikale Unsichtbarkeit Gottes – allen Offenbarungs-
behauptungen zum Trotz. Über allem liegt die große 
Befürchtung, dieses »Mysterium« könne doch bloß 
Projektion sein. Modern Glaubende wie Nichtglauben-
de haben an der Welterfahrung schwer zu kauen, die 
schon im ersten Johannesbrief sehr hart, aber realis-
tisch formuliert ist: »Niemand hat Gott je geschaut...« (1 
Joh 4,12). Es gibt kein Experiment, das ihn auch nur ein 
bisschen empirisch nahelegen könnte. Warum will Gott 
ein Gott für uns sein, ohne sich uns als Gott zu zeigen? 
Das ist die große, spannende Frage.

Christsein kann für Menschen des 21. Jahrhunderts, die 
sich in der Moderne erprobt und bewährt haben, aber 
nicht einfachhin nur ›blind‹ und appellativ angeeig-
net und verwirklicht werden im Sinne von: »Du musst 
einfach nur glauben und vertrauen!« Was ist es, was 
»sehend« macht, was vielleicht doch auf die Spur eines 
Ahnens führt, fern alter magischer und mythologischer 
Glaubensweisen, die vom evangelikalen Katholizismus 
als Retro-Bewegung wieder eingeführt werden sollen, 
jedoch im Horizont einer aufgeklärten, allerdings weit-
hin mysteriösen Seinserfahrung ihre Plausibilität mehr 
und mehr verlieren? Es geht in der aktuellen Debatte 
über die Zukunft der Kirche gar nicht in erster Linie um 
die Rettung der Kirche. Es geht viel tiefer einzig und al-
lein um Gott – und Mensch. Darum müssen wir beten. 
Darum müssen wir aber auch streiten, so wie auf allen 
guten Konzilien heftig gestritten und nicht harmlose 
Wohlfühlatmosphäre verbreitet wurde. Denkverwei-
gerung und Denkverbote helfen nicht. Alles muss radi-
kal, das heißt substanziell von der Wurzel her, auf den 
Tisch – und nicht nur auf den Tisch. Wahrhaftigkeit!

� johannes röser
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SOUL SIDE LINDEN 

Raum für die Seele 

in Hannover-Linden

Ein Stadtteil mitten in Hannover 
– lebendig, heterogen, alternativ. 
Secondhand-Geschäfte reichen 
sich an Bioläden, Spielhallen und 
Telefonläden. Hannover-Linden ist 
alles, alternativ, multi-kulti, Prob-
lemviertel, Studentenviertel, nur 
eins nicht – katholisch. 

Die katholische Pfarrgemeinde 
St. Godehard ist da wie eine Oase 
inmitten eines säkularen Milieus.

Das Bistum Hildesheim nimmt die 
Herausforderung ernst, dass Kirche 
gesellschaftlich immer weniger 
mainstream und an vielen Orten, 
gerade in den Städten, immer mehr 
subkultur wird.

Wie kann dort Kirche sein, wo 
keiner mehr nach Kirche fragt, fragt 
sich das Bistum Hildesheim und 
sucht nach Menschen mit Fähigkei-
ten und Begabungen neben jeder 
theologischen Ausbildung, die 
anders denken können.

Annette Reus ist solch eine Person, 
die mit einer ganz unkatholischen 
Biografie jetzt Menschen etwas 
über Gotteserfahrungen im christ-
lichem Sinne erfahrbar machen 
möchte. Sie hauchte dem Projekt 
das Leben ein.

Zur Zeit arbeiten in Soul Side Linden 
Martin Zimmer (Theologe), Katha-
rina Janczyk (Kulturwissenschaftle-
rin), Helena Erler (Ordensschwes-
ter) und Wolfgang Beck (Pfarrer der 
Gemeinde St. Godehard, Hannover 
Linden). 

Neben den genannten Hauptamtli-
chen gibt es noch viele Ehrenamtli-
che, die sich im Projekt engagieren.

www.soul-side-linden.de

Was wächst, wenn man sich in der pas-
toralen Arbeit fokussiert und zielgerichtet 
orientiert

� an den Bedürfnissen jener, die bisher, 
aus welchen Gründen auch immer, 
wenig oder keine Berührung mit dem 
christlich-katholischen Glauben hat-
ten. 

� an Erwachsenen, die keinen Grund 
für eine eigene kirchliche Sozialisation 
und Anbindung gefunden haben.

� an Menschen, die trotz der vielfältigen 
Angebote der Pfarrgemeinden dort 
nicht erreicht werden. 

Oder noch einmal in anderen Worten: 
Was wächst, wenn Kirche sich auf die-
ses im wahrsten Sinne des Wortes krea-
tive Abenteuer einlässt und sich in ihren 
Angeboten und ihrer Sozialform von 
den Sehnsüchten derer, die »noch nicht 
da sind«, leiten lässt? Was drängt in die 
Wirklichkeit, wenn die Kirche selbst zur 
bewusst suchenden Kirche wird und auf 
die geistlichen Fragen, Bedürfnisse und 
Träume der Suchenden hört.  

Im Bistum Hildesheim hat sich der Fach-
bereich »Missionarische Seelsorge« auf 
eben diesen Weg gemacht und im Som-
mer 2008 eine Projektstelle eingerichtet 
mit dem Ziel, Erfahrungen mit dem Auf-
bau einer »Kirche für Beginner« zu ma-
chen. Das Projekt lief in Kooperation mit 
der katholischen Kirchengemeinde St. 
Godehard in Hannover und orientierte 
sich damit räumlich um einen Kirchstand-
ort, der inmitten eines sichtbar multikul-
turellen und von einer selbstbewussten 
ökologisch-alternativen Szene geprägten 
Stadtteils liegt. Ich wurde als Referentin 
mit einer halben Stelle und einer zeitli-
chen Befristung von zwei Jahren für die-
ses experimentelle Projekt angestellt und 
begab mich also auf die »Suche nach den 
Suchenden«. Ziel meiner Arbeit war es von 
Anfang an, nicht dabei stehen zu bleiben, 
Kirche für Beginner zu bauen, sondern 

Kirche mit Beginnern zu sein, das heißt 
mit ihnen eine Gemeinschaft oder »Ge-
meinde auf Zeit« zu bilden. Konkret hieß 
das, den Verlauf, das Maß an Vergemein-
schaftung und die Veranstaltungsforma-
te deutlich von der Zielgruppe selbst mit-
steuern und prägen zu lassen. Ziel war es, 
von den Sehnsüchten derer zu lernen, die 
neu zum Glauben kommen und sich von 
ihnen anfragen, verändern und gestalten 
zu lassen. Bald war ein Titel für die »Kir-
che mit Beginnern« gefunden: »soul side 
linden« – übersetzt: Raum für die Seele, in 
Hannovers Stadtteil Linden. 

»Soul side linden« versteht sich in erster 
Linie als eine offene und stadtteilbezoge-
ne Anlaufstelle für erwachsene Glaubens-
einsteiger/innen und Nicht-Christ/innen. 
Am Anfang stand dabei das Wahrneh-
men und Hinhören: kontinuierliche per-
sönliche Präsenzen im Stadtteil, in seinen 
Cafés und Kneipen, in Stadtteilforen, in 
Schulen, auf Straßenfesten, in den kultu-
rellen Einrichtungen und im »Dunstkreis« 
jener Pfarrei-Angebote, bei denen auch 
»Nicht-Kirchgänger« auftauchen (wie 
zum Beispiel Martinsumzüge, Krippen-
spiele, Hochzeiten und ähnliches). 

Spirituell suchende Erwachsene finden 
in »soul side linden« eine freigestellte An-
sprechpartnerin, die wirklich Zeit hat, was 
auch in der Kirche ein kostbares und ra-
res Gut ist. Sie finden Wegbegleitung und 
einen eigenen (geschützten) Erfahrungs-
raum, welcher genau auf ihre Bedürfnis-
se ausgerichtet ist und sie in Kontakt mit 
anderen bringt, die auf einer ähnlichen 
Suche sind. Was mir bei dieser Arbeit hilft, 
ist meine eigene Glaubensbiographie, die 
mir eine agnostische Erziehung und ei-
nen atheistischen Freundeskreis mitgab. 
Als Erwachsene entdeckte ich für mich 
die Relevanz der Frage nach Gott im All-
gemeinen und die Antworten der christ-
lich-katholischen Religion im Speziellen. 
Ich habe mir, wenn man so will, meinen 
Glauben selbst erarbeitet, und ich kenne 
jenen verändernden Moment, wenn der 
eigene Lebensweg vor dem christlichen 

Kirche mit »Beginnern«
Oder: »Gemeinde auf Zeit« mit jenen, die als Einsteiger 
oder nur sporadisch mit Kirche zu tun haben
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Deutungshorizont und in Christus selbst 
plötzlich eine neue Verortung und Sinn 
bekommt. 

Damit »soul side linden« als Möglichkeits-
raum und konkreter Ort für die (Neu-) Ent-
deckung des christlichen Glaubens in der 
Öffentlichkeit auch wahrgenommen wur-
de, brauchte es neben den persönlichen 
Beziehungen, Kontakten und Präsenzen 
im Stadtteil eine bewusste kreative Öf-
fentlichkeitsarbeit. Es wurde eine eigene 
Internetpräsenz erstellt, auf der sich das 
Leitbild findet und über aktuelle Veran-
staltungen informiert wird. Die Erfahrung 
von zwei Jahren und die Auswertung der 
Zugriffe auf die Homepage hat gezeigt, 
dass diese ein wichtiges (Erst-) Kontakt-
mittel ist. Interessierte verschaffen sich 

hier quasi im Schutz der Anonymität ei-
nen entscheidenden Ersteindruck. Nicht 
selten entsteht daraufhin ein Kontakt 
über Email. Quasi immer entstand aus 
einem solchen Mailwechsel bald ein per-
sönliches Treffen. Es wurde viel Mühe und 
eine »ästhetische Linie« in die Werbeflyer 
für die verschiedenen Veranstaltungen 
gesteckt. Diese wiederum wurden vor Ki-
nos, auf der Straße, auf Märkten und in 
die Postkartenstationen von Cafés und 
Kneipen verteilt. Dies steigerte kontinu-
ierlich den Bekanntheitsgrad des Projekts 
und sorgte sozusagen für ein im Stadtteil 
»waberndes Wohlwollen der Kirche ge-
genüber«, von dem auch die Katholische 
Pfarrgemeinde und die evangelische Kir-
chengemeinde profitierten, wie die dorti-
ge Pastorin einmal explizit rückmeldete.

Verschiedene Feste wie ein Sommer-
Open-Air oder ein »grüner Weihnachts-
markt« in Kooperation mit Fairtrade-Lä-
den aus Hannover, verschiedene Events 
und Kunstinstallationen mit lokalen 
Künstlern luden den Stadtteil zum Dialog, 
zum Kennenlernen und zur Auseinander-
setzung mit der Kirche und dem Glauben 
ein. Die durch diese Wege der Öffentlich-
keitsarbeit entstehende Wahrnehmung 
und jenes wabernde Wohlwollen führten 
nach und nach zu den Kontakten zu tat-
sächlich neuen Gesichtern.      

Regelmäßig fanden einführende litur-
gische Angebote statt wie zum Beispiel 
Gebetseinführungen, nächtliche Litur-
gien oder eine Reihe von sogenannten 
»Gebetsverführungen«. Diese Veranstal-
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tungen setzten in der Regel kaum spezi-
fisches, insbesondere Riten-bezogenes 
Grundwissen voraus, boten Deutungs-
hilfen an, ließen Zeit zur persönlichen in-
neren Auseinandersetzung und machten 
Lust auf die Vertiefung und Weiterent-
wicklung des eigenen Glaubens. 

Wenn man Erfolg an Zahlen von neuen 
Erstkontakten mit Glaubensbezug messen 
würde, dann war eine der erfolgreichsten 
Veranstaltungen die Aktion »Zeit des Meis-
ters«. Damit wurde eine Idee der evangeli-
schen Pastorin und Schriftstellerin Christi-
na Brudereck aufgegriffen und die Kirche 
in ein »Kloster auf Zeit« verwandelt. Über 
den Zeitraum einer Woche war die Kirche 
täglich von 9 bis 21 Uhr geöffnet und wur-
de zum expliziten geistlichen Erfahrungs-
raum. Zu jeder vollen Stunde gab es einen 
spirituellen Impuls, eine moderne Version 
des klösterlichen Stundengebets, den die 
Besucher aus einem der ausgelegten Ge-
betshefte mitbeten konnten. Zwischen 
den Impulsen bot sich die Kirche als atmo-
sphärisch besonders gestalteter Raum an 
mit einem Meer an Kerzen, einem Medita-
tionsbereich, einer Bücher- und Leseecke, 
mit Musik und Zeit, um der Frage nach 
Gott nachzuspüren. Ein Team von Men-
schen, die für diese Woche eine Kloster-
auf-Zeit-Gemeinschaft bildeten, war in der 
Kirche präsent und lud zum Meditieren, 
Beten, Dasein, Nachdenken, Innehalten 
und zum Gespräch ein. Diese Aktion lebte 
von der freilassenden Begegnung mit die-
sem Team. Gleichzeitig war die Kirche als 
ein offener, einladender und gleichzeitig 
mystisch-sakraler Raum sinnlich erfahr-

bar. Eine Vielzahl der Einträge im Gäste-
buch drückten den Wunsch aus, dass sich 
Kirche doch immer als eine solche geist-
liche Oase öffnen solle, in der man »fast 
wie von selbst« in die persönliche Begeg-
nung mit Gott hineingezogen wird.

Während einer ökumenischen Studienfahrt 
nach London, um dort auf die Suche nach 
den »fresh expressions of church« der an-
glikanischen Kirche zu gehen, lernten wir 
die »Church on the corner« kennen. Ihre 
Entstehungsgeschichte in groben Pinsel-
strichen: Als eine Pfarrgemeinde nur mehr 
wenige Mitglieder zählte, kaufte ein älte-
res Gemeindemitglied einen leerstehen-
den Altbau, in dem ehemals ein Pub war. 
Er schenkte es einigen jungen Erwachse-
nen, damit sie dort ihre Vision von Kirche 
verwirklichen könnten. Im Laufe mehre-
rer Jahre renovierten sie dieses Pub in ge-
meinsamer Arbeit und richteten sich nach 
und nach in dem Altbau ein modernes 
Gemeindezentrum auf mehreren Stock-
werken ein, das von den Ideen der 20- bis 
35-Jährigen, die dort starteten, durch und 
durch geprägt ist. Nach wenigen Jahren 
war die »Church on the corner« auf über 
60 Gemeindemitglieder angewachsen. 
Entstanden ist eine Art zweites Wohnzim-
mer für junge Erwachsene, in dem man 
kommt und geht, zusammen betet und 
feiert, redet und seine Freizeit verbringt, 
Beziehungen knüpft und Beziehungskrisen 
austrägt, und in dem es immer etwas zu 
renovieren und zu gestalten gibt. 

Die Ästhetik des Raums ist für manche 
Milieus unserer Gesellschaft ein Aus-

schlusskriterium, ob sie wiederkommen 
oder fortbleiben. Wie die Räume ausse-
hen, in denen wir uns versammeln, spielt 
eine Rolle. In der Kategorie Jugendkirchen 
findet dies bei der Einrichtung Berücksich-
tigung. Erwachsenen ChristInnen wird 
allerdings offensichtlich in der Regel die 
Fähigkeit abverlangt, sich im Gemeinde-
haus bei Neon-Röhren-Beleuchtung zwi-
schen Getränkekisten und – seltsam oft 
– bei einer Thermokanne Hagebuttentee 
zu versammeln. Doch ausgewachsene 
Christen ertragen ästhetische Zumutun-
gen in stoischem Gleichmut. Die anderen 
kommen erst gar nicht. 

Die »Church on the corner« spricht in be-
eindruckender Weise die Generation der 
20- bis 35-Jährigen an und bildet mit ih-
nen Gemeinde. Dieser Erfolg liegt meines 
Erachtens nicht nur, aber in besonderer 
Weise auch daran, dass die Gemeinde-
gründerInnen ihre Vision, ihren Traum 
von Kirche in eben diesem eigenen (ge-
schützten) Raum bauen und verwirklichen 
konnten. Der leitende Pastor der »Church 
on the corner« brachte das Erfolgsrezept 
dieser Gemeinde folgendermaßen auf 
den Punkt: »Schaffe einen Ort, der so ist, 
dass du jederzeit gerne deine Freunde 
dorthin mitnehmen würdest!« 

Angeregt durch diese Erfahrungen ist 
auch für »soul side linden« die Idee ent-
standen, ein Ladenlokal in der Fußgän-
gerzone Hannovers anzumieten. Bis dahin 
fanden Veranstaltungen und Angebote 
gezielt auch außerhalb des Gemeinde-
hauses statt. Monatlich gab es unter dem 
Titel »soul talk« einen offenen Glaubens-
gesprächsabend, der an verschiedenen 
Orten stattfand: zum Beispiel als eine Art 
»Pub Theology« beim Feierabendbier im 
Separee einer Bar, auf dem Friedhof oder 
in einem Tattoostudio. »soul side linden« 
aktualisierte sich überall dort, wo der 
Glaube zum Thema wird. In einer Vielzahl 
von Einzelgesprächen und individuell ab-
gestimmten Aktionen wie zum Beispiel 
dem Experiment »40 Tage anders leben« 
wurden die Einzelnen dabei dazu ermu-
tigt, sich einen persönlichen Zugang zu 
Gott und zu Christus zu erschließen und 
»Feuer zu fangen«. 

Das Bedürfnis nach Austausch über den 
eigenen Glauben oder das eigene Nicht-
glauben-Können war groß. So wurde ein 
Glaubenskurs unter dem Motto »Expedi-
tion im Glauben« durchgeführt. Vor allem 
durch diese Gesprächsmöglichkeiten und 
Treffen wuchs mit der Zeit eine vertrautere 
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Annette Reus über sich:

Ich wurde 1980 geboren und gehöre so-
mit zur »Generation Golf« – zumindest laut 
Meinung eines bestimmten Bestsellers der 
letzten Jahre. Darüber hinaus bin ich Ex-Ma-
rathon-Läuferin, Ex-Novizin einer ignatiani-
schen Ordensgemeinschaft, Ex-Freundin, 
Ex-Atheistin und vor allem Experimentalis-
tin aus Überzeugung. Konstanz gibt es in 
meiner Person primär auf zwei Gebieten: 
Freundschaften und innere Werte. 

Nach dem Studium der Philosophie, Kom-
munikationswissenschaft und Theologie 
habe ich in der Erwachsenenbildung gear-
beitet, circa zwei Jahre in einer Ordensge-
meinschaft mitgelebt und im Herbst 2008 
als Referentin im Bistum Hildesheim begon-
nen, eine »Kirche für Beginner« in Hannover 
aufzubauen. Es ging darum, eine »Gemein-
de auf Zeit« zu bilden, mit Menschen, die 
sich selbst als kirchliche Einsteiger verste-
hen würden oder die nur sehr sporadisch 
mit Kirche zu tun haben. Gewachsen ist eine 
offene Anlaufstelle im Stadtteil, die auf ver-
schiedene experimentelle Art und Weise zur 
persönlichen Glaubenserfahrung einlädt.

Annette Reus über ihr Projekt:

Seit Herbst 2010 arbeite ich auf einer vom 
Bonifatiuswerk der deutschen Katholiken 
geförderten Personalstelle im Fachbereich 
»Missionarische Seelsorge« des Bistums 
Hildesheim. Es geht darum, die Erfahrun-
gen der Pionierarbeit mit dem Aufbau ei-
ner »Kirche für Beginner« zu systematisie-
ren und im Bistum auch an anderen Orten 
fruchtbar zu machen.

Ich arbeite im Fachbereichsteam an der 
Fragestellung, wie sich eine Kultur von 
»Kirchen für Beginner« im Bistum weiter 
stärken und ausbauen lässt, und docke 
mit diesem Thema an die übergeordneten 
Überlegungen zur Förderung einer lokalen 
Kirchenentwicklung im Bistum an. Es gilt, 
haupt- wie ehrenamtliche pastorale Ak-
teure im Bistum zu suchen, die von neuen 
Ausdrucksformen von Gemeinde und Kir-
che träumen und Lust und Begeisterung 
am Gründen und auf Neuland haben.

Suchgemeinschaft, die »soul side linden« 
mittrug und mitgestaltete. Im Programm 
der nächsten Monate blieb stets ein Spiel-
raum, damit die Teilnehmenden selbst 
zu Gestaltenden werden, Verläufe beein-
flussen und mitwirken können. Wenn der 
Begriff »Ehrenamtliche« nicht so denkbar 
unpassend wäre, könnte man sagen, es 
bildete sich ein Team aus Hauptamtli-
chen und Ehrenamtlichen, das die »Kir-
che für Beginner« konsequenter noch zur 
»Kirche mit Beginnern« werden ließ. Was 
bei der »Church on the corner« der Alt-
bau ist, dessen stetige Renovierung und 
Bewohnung die Kirche lebendig hält, war 
bei »soul side linden« vielleicht die stetige 
Renovierung und Fortschreibung der »Kir-
che mit Beginnern« selbst, zusammen mit 
denen, die je neu dazukommen. 

Der Weg mit erwachsenen Suchenden ist 
spannend, für alle Beteiligten bereichernd 
und eine logische Zukunftsoption von 
Kirchen- oder Gemeindeentwicklung. Ich 
wurde öfter nach den Erfolgskriterien für 
das Projekt »soul side linden« gefragt. Die 
Zahlen an Begegnungen und Erstkontak-
ten ließen sich mit einer geerdeten Portion 
Stolz herzeigen. Aber sie sind nicht wirklich 
entscheidend. Wenn es uns wirklich um 
Beziehung geht, muss auch klar sein, dass 
Beziehungen Zeit zum Wachsen und Ver-
tiefen brauchen. Und es wird sich zeigen, 
dass wir uns nicht allein im Bereich profes-
sioneller Projektarbeit bewegen, sondern 
es immer auch darum geht, dass wir uns 
ein Stück weit mit unserer eigenen Existenz 
in die Beziehungen einbringen. Letztes Er-
folgskriterium und Ziel der Arbeit von »soul 
side linden« war es, dass der oder die Ein-
zelne die Relevanz der Suche nach einer 

persönlichen Gottesbeziehung für sich 
prüfte und sich auf einen bewussten indi-
viduellen Weg machte. Dieser Weg kann 
für eine Zeit in einer »Kirche mit Beginnern« 
verlaufen oder auch an neue andere Orte 
führen. Sicher ist, dass ein solcher Weg im-
mer mit der Bildung von Vertrauen zu tun 
hat. Es liegt in der Natur der Sache, dass 
diese Wege in der Regel höchst individuell 
aussehen und verlaufen. 

Die »Kirche mit Beginnern« startete im 
Bistum Hildesheim mit dem Mut zum Ex-
periment und mit einer bewussten per-
sonellen wie finanziellen Option für die 
Relevanz von neuen Wegen der Erstver-
kündigung. Ein solches Projekt steht und 
fällt gleichermaßen mit der Freude an ei-
ner andauernden Vertiefung des eigenen 
Glaubens und der Bereitschaft zu einem 
persönlichen Glaubenszeugnis in den Be-
ziehungen, in die eine »Kirche mit Begin-
nern« hineinführt: Kann ich die Frage be-
antworten, weshalb ich selbst glaube und 
eben nicht nicht glaube? Kann ich meine 
eigene Hoffnung in Worte fassen? Strahle 
ich tatsächlich etwas von dem aus, was 
ich verkünde? 

»Soul side linden« lebte und lebt aus der 
stetigen inneren Neuausrichtung oder in-
neren Renovierung zusammen mit denen, 
die je neu dazukommen und hier jene 
»Gemeinde auf Zeit« bilden möchten. 
Und so wird diese »Gemeinde« nun nach 
Ablauf meiner Projektstelle von einem 
neuen Team weitergeführt und weiter-
entwickelt. Ich bin gespannt, was je neu 
werden wird.

� annette reus
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Warum …
… ein evangelischer Präses an der Heilig-Rock-Wallfahrt 2012 teilnimmt 
und ein katholischer Bischof Martin Luther bewundert

Nikolaus Schneider, 64, ist Präses 
der Evangelischen Kirche im Rhein-

land und Ratsvorsitzender der 
Evangelischen Kirche in Deutsch-

land. Der gebürtige Duisburger 
war Gemeindepfarrer in Duisburg-

Rheinhausen und Superintendent 
des Kirchenkreises Moers.

Stephan Ackermann, 48, ist 
Bischof von Trier. Er gehört der 
Pastoralkommission sowie der 
Kommission für Wissenschaft und 
Kultur der Deutschen Bischofs-
konferenz an. Seit 2010 ist er auch 
Missbrauchsbeauftragter der ka-
tholischen Kirche in Deutschland.
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chrismon plus rheinland: Bischof Ackermann, Ihr Bis-

tum lädt in diesem Jahr evangelische Christen zur Hei-

lig-Rock-Wallfahrt nach Trier ein. Erklären Sie einem 

Protestanten, was da passiert.

Stephan Ackermann: Eine Wallfahrt ist eine kirchliche 
Sammlungsbewegung und ermöglicht zugleich, sich 
existenziell und sinnenhaft seines Glaubens zu verge-
wissern. Menschen begeben sich aus ihrem Alltag he-
raus auf den Weg zu einem spirituellen Ort. In diesem 
Fall nach Trier, zum Dom, in dem der Heilige Rock zu 
sehen sein wird.

Was bedeutet Ihnen diese Reliquie persönlich? 

Ackermann: Der Heilige Rock ist für mich ein Zeichen 
für die Menschwerdung Jesu Christi und erinnert mich 
an seine konkrete Geschichte hier unter uns auf dieser 
Erde. In meiner eigenen Familie hat der Heilige Rock 
keine besondere Rolle gespielt. Für meine Glauben-
spraxis wurde er erst zu meiner Studentenzeit, vor 
allem aber durch die Wallfahrt 1996 bedeutsam – da-
mals war ich in Trier in der Priesterausbildung tätig. 
Die Bilder und die Erlebnisse von damals haben sich 
mir bis heute tief eingeprägt. Die ökumenische Dimen-
sion war damals überraschend stark. Dass mit Peter 
Beier ein evangelischer Präses sogar ein Wallfahrtslied 
schrieb, das dann auch noch ins katholische Gesang-
buch aufgenommen wurde, war ein unglaublicher 
Schritt und wird bis heute viel zu selten gewürdigt.

Präses Schneider, welche Beziehung haben Sie  

zum Heiligen Rock? 

Nikolaus Schneider: Er ist ungeteilt, aus einem Stück 
gefertigt, und deshalb ein eindrückliches ökumeni-
sches Symbol dafür, dass wir in Christus eins sind. Den 
Zugang zu ihm musste ich mir allerdings erst erarbei-
ten. Ich kann mich noch lebhaft daran erinnern, wie der 
damalige Präses Peter Beier uns in der Superintenden-
ten-Konferenz mitteilte, dass die Evangelische Kirche 
im Rheinland sich 1996 an der Heilig-Rock-Wallfahrt in 
Trier beteiligen werde. Wir reagierten ungläubig: Das 
kann doch nicht sein – als Evangelische.

Wie hat Peter Beier Sie damals überzeugt?

Schneider: Der erste Punkt war der symbolische Be-
zug des Rocks auf Christus allein, wodurch jegliche 
Reliquienverehrung ausgeschlossen war. Peter Beier 
und der damalige Trierer Bischof Hermann Josef Spi-

tal bekräftigten: »Wir sind gemeinsam auf dem Weg 
zu Christus.« Das ist der entscheidende theologische 
Fokus der Wallfahrt, und damit können wir Evangeli-
sche einverstanden sein. Der zweite Punkt, der mich 
überzeugte: Der Glaube ist eine Lebenshaltung, die 
alle Elemente unserer Persönlichkeit umfasst – neben 
dem Verstand eben auch Herz und Bauch. Ein Beispiel: 
Bei einem Besuch in Jerusalem hat mich die Erkennt-
nis, dass einige der Steine und Ölbäume aus der Zeit 
Jesu stammen, in einer Weise ergriffen, die ich nicht in 
Worte fassen kann. Der Glauben sucht solche Anknüp-
fungspunkte, die mehr sind als theoretisches Wissen. 
Solch ein Gefühl verbinde ich auch mit dem Heiligen 
Rock. Ob das Gewand, das wir in Trier sehen, wirklich 
der Rock ist, den Jesus am Kreuz trug, ist mir dabei 
völlig egal. Heute kann ich deshalb sagen: Diese Wall-
fahrt ist eine authentische Form des Glaubens, zu der 
auch ich als evangelischer Christ einen unmittelbaren 
Zugang habe.

Manche Protestanten werden Ihnen da nicht folgen 

können. Sie befürchten, die evangelische Kirche wer-

de katholischer.

Schneider: Das ist für mich kein Schreckbild. »Katho-
lisch« steht ja für das Allgemeine, Allgemeingültige. Ich 
sage manchmal scherzhaft: »Katholisch sind wir auch, 
eben evangelisch-katholisch.« Ich kann mich darüber 
nur freuen, wenn evangelische und katholische Chris-
tinnen und Christen bestimmte Formen der Frömmig-
keit gemeinsam praktizieren und sie aus ihren eigenen 
Traditionen und theologischen Denkweisen heraus 
den Zugang finden zu einer Glaubenspraxis, die ihnen 
bislang fremd war. Das ist für mich ein Beleg dafür, 
dass wir in Christus wirklich eins sind. 

Ackermann: Auch die katholische Kirche hat Elemen-
te aus der evangelischen Tradition für sich entdeckt, 
die Schriftlesung in Bibelkreisen beispielsweise oder 
die freie Gebetspraxis. Ein freies Gebet zum Nachmit-
tagskaffee zu sprechen, wie ich es einmal beim Besuch 
einer evangelischen Gemeinde im Norden Deutsch-
lands erlebt habe, das war für mich eine vollkommen 
neue Erfahrung. Und die evangelische Kirche wird ka-
tholischer, weil sie das sinnenhaft Konkrete nun stär-
ker schätzt als noch zu Zeiten der Reformation. 

Schneider: Der Glaube drückt sich in vielfältigen For-
men aus, die über das reine Hören und Verstehen der 
Heiligen Schrift hinausgehen. Das, was uns die Bibel 
überliefert, ist ja nicht nur ein geistiger Vorgang, son-
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dern will auch im Leben greifbar lebendig werden. 
Frömmigkeit ist eine Form von Inkarnation des Glau-
bens. Das ist für evangelisches Denken eine Herausfor-
derung, der wir uns lange in einem anti-katholischen 
Reflex verweigert haben.

Warum klappte es mit einer ökumenischen Öffnung 

dieser Art ausgerechnet in Trier?

Schneider: Das lag an den besonderen Umständen 
und an den handelnden Personen. Offensichtlich wa-
ren sich Bischof Spital und Präses Beier so brüderlich 
verbunden, dass sie einen Aufbruch in ihren Kirchen 
bewirken konnten.

Ackermann: Es hat auch mit der Reliquie selbst zu 
tun, dem Christussymbol. An einer Marienwallfahrt 
hätte sich die Evangelische Kirche im Rheinland kaum 
beteiligt, trotz aller guten persönlichen Kontakte zwi-
schen Präses und Bischof. Der Rock ist als Symbol zu 
verstehen. Darum ist nicht die Frage entscheidend, ob 
er historisch echt ist oder nicht. Auch die textilarchäo-
logischen Untersuchungen, die durchgeführt wurden, 
können diese Frage nicht abschließend beantworten. 
Das, was wir heute sehen und als Heiligen Rock be-
zeichnen, ist ein Tuchreliquiar, das höchstwahrschein-
lich die Form einer liturgischen Tunika des 16. Jahrhun-

derts hat. In seine Innenseite wurde die eigentliche 
Tuchreliquie, verfilzte Wollreste aus der Antike, einge-
näht.

Schneider: Die historische Frage spielt keinerlei Rolle. 
Der Stoff steht für Christus, zu dem wir gemeinsam auf 
dem Weg sind. Eine gemeinsame Wallfahrt zu einem 
Marienheiligtum kann ich mir dagegen in der Tat nicht 
vorstellen.

Ackermann (lacht): Das kommt noch.

Schneider: Im Ernst: Da fehlt mir jegliche Fantasie, um 
mir das ausmalen zu können.

Martin Luther hat die erste Heilig-Rock-Wallfahrt vor 

500 Jahren mit drastischen Worten kritisiert und vom 

»meisterlichen Beschiss« gesprochen. Herr Acker-

mann, was würden Sie ihm antworten?

Ackermann: Luther hat das in der Situation seiner 
Zeit gesagt. Deshalb würde ich ihm antworten: »Lie-
ber Martinus Luther, ich kann es dir nicht verdenken.« 
Er konnte vermutlich als der intensive Gottsucher, der 
er war, auf das, was er an auswuchernden Frömmig-
keitsformen in seiner Kirche wahrnahm, gar nicht 
anders, als mit Kritik reagieren. Ich habe mir selbst 
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schon manchmal die Frage gestellt: Was wäre gewe-
sen, wenn ich in Luthers Zeit gelebt hätte? »Du wärst 
wohl auch protestantisch geworden«, haben mir eini-
ge Freunde gesagt. Abgesehen von der theologischen 
Kraft Martin Luthers bewundere ich seine Übersetzung 
der Heiligen Schrift. Mit einer Heiligsprechung täte ich 
mich natürlich schwer.

Schneider: Es gibt katholische Theologen, die ihn 
durchaus als einen Lehrer der Kirche bezeichnen.
 
Ackermann: Luther hat auch auf katholischer Seite zu 
einer neuen Besinnung und theologischen Diskussion 
geführt, das ist überhaupt keine Frage.

Schneider: Das Papsttum ist nach Martin Luther ein 
anderes geworden. Luther darf man jedoch nicht sin-
gulär betrachten. Dass die Reformation wie ein Feuer 
durch ganz Europa ging, zeigt, dass viele dachten wie 
er. Das war gute katholische Theologie. Insofern war 
Martin Luther ein auslösendes Moment. Man darf sich 
jedoch nicht zu sehr auf ihn beschränken, wenn man 
verstehen will, was die Reformation eigentlich bedeu-
tet hat.

Luther hat die Ablasspraxis seiner Zeit kritisiert. Viele 

Wallfahrten sind bis heute mit einem Ablass verbun-

den. Bei der Heilig-Rock-Wallfahrt 2012 ist das nicht 

der Fall. Warum nicht?

Ackermann: Ich habe als Bischof darauf verzichtet, in 
Rom einen besonderen Ablass zu erbitten, auch um die 
ökumenischen Bemühungen nicht zu konterkarieren.

Schneider: Zur Ablasslehre haben wir als Evangelische 
keinen Zugang. Wir lehnen sie als eine falsche theolo-
gische Lehre ab.

Ackermann: Auch viele Katholiken haben heute kaum 
noch einen Zugang zum Ablass. Seinem Wesen nach 
ist der Ablass ein Ausdruck der »Communio«, der geist-
lichen Gemeinschaft, auch über die Schwelle des To-
des hinweg. Wir treten füreinander ein in der Verbun-
denheit aller Christen – und schließen dabei die ein, 
die ihr irdisches Leben bereits vollendet haben. Dieser 
ursprüngliche Gedanke ist allerdings kaum noch zu er-
kennen unter dem Schutt der Geschichte.

Schneider: Das ist ein schöner Gedanke: Gemein-
schaft über die Schwelle des Todes hinweg. Der Tod ist 
nicht die Grenze, das vertrete ich mit Nachdruck und 
so erlebe ich es auch.

Kirchengeschichtlich belastete Begriffe führen immer 

wieder zu Missverständnissen – das zeigt das Beispiel 

Ablass. Wie lassen sie sich im ökumenischen Gespräch 

überwinden?

Schneider: Man darf den Gesprächspartner nicht im-
mer wieder auf alte stereotype Positionen festlegen. 
Das, was zur Zeit der Reformation an Kritik geäußert 
wurde, hat mit dem ökumenischen Partner von heute 

nichts mehr zu tun. Wir haben wahrzunehmen, dass 
einstige Kontroversen heute keine Rolle mehr spielen. 
Ich käme doch im Traum nicht auf die Idee, Bischof 
Ackermann gegenüber zu sagen: »Hier sitzt mir Tetzel 
in anderer Gestalt gegenüber.« Wenn man jemanden 
immer wieder an den alten Vorurteilen misst, dann 
kann man das Gespräch gleich lassen. Ohne ein Ba-
sisvertrauen kommen wir auf dem gemeinsamen Weg 
nicht weiter. Denn das haben wir doch unserem Part-
ner zu unterstellen, dass er auf dem gleichen Weg un-
terwegs ist.

Ackermann: Nur wenn wir miteinander reden, kom-
men wir uns auch näher. Das verspreche ich mir auch 
im Hinblick auf das Reformationsgedenkjahr 2017. Es 
stellt sich mir dabei eine vergleichbare Frage wie beim 
Ablass: Gibt es eine Möglichkeit, theologisch, geistlich 
einen Sinn aus dem Geschehen der Reformation zu 
gewinnen? Als die Reformationsdekade 2008 begann, 
war von einer ökumenischen Dimension noch keine 
Rede. Deshalb freue ich mich, dass sie in jüngster Zeit 
verstärkt in den Blick kommt. Wie die katholische Kir-
che am Gedenken der Reformation beteiligt werden 
sollte, kann ich allerdings noch nicht erkennen. An ei-
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nem feierlichen Jubiläum werden wir uns 
sicherlich nicht beteiligen können.

Schneider: Ich kann die Bedenken von Ih-
rer Seite mit Blick auf feierliche Akte gut 
nachvollziehen, weil Sie die Reformation 
mit dem Gedanken der Spaltung verbin-
den. Ich würde mich über einen deutlichen 
ökumenischen Akzent für das Jahr 2017 
aber sehr freuen. Warum sollten wir nicht 
das in den Mittelpunkt stellen können, 
was vor 500 Jahren von den Reformatoren 
ins Bewusstsein gerückt wurde, die Bedeu-
tung der Schrift etwa? Daraus könnte ein 
Impuls erwachsen, der uns wieder stärker 
zusammenführt. Ob wir 2017 ein gemein-
sames Mahl feiern können? Ich bin da 
eher zurückhaltend in meiner Erwartung. 
Aber man sollte der Kraft der Gnade Got-
tes auch nicht zu wenig zutrauen.

Ackermann: Bei der Mahlgemeinschaft 
gibt es eine grundsätzliche Schwierigkeit. 
Im Verständnis der katholischen Kirche 
setzt sie die volle Kirchengemeinschaft vo-
raus. Das gemeinsame Mahl ist der End-
punkt, nicht der Beginn der Entwicklung.

Der Papstbesuch im Herbst 2011 habe die 

Ökumene auf diesem Weg nicht vorange-

bracht, hieß es in vielen Kommentaren. 

Umso mehr hat es manche Protestanten 

erstaunt, dass Sie, Herr Schneider, den 

Papst bei seinem Besuch umarmt haben.

Schneider: Einige Kritiker haben ihren 
Protest auch deutlich kundgetan: »Wie 

kannst du den Papst auch noch umarmen 
nach einer solchen Rede! Du gibst unsere 
Positionen preis!« So lauteten einige der E-
Mails, die ich erhielt. Dabei kann ich es nur 
als starkes ökumenisches Zeichen bewer-
ten, dass der Papst ins Augustinerkloster 
nach Erfurt gekommen ist. Noch niemals 
zuvor hat ein Papst eine herausragende 
Stätte der Reformation besucht und dort 
zudem Gottesdienst mit Vertretern der 
evangelischen Kirche gefeiert – und das 
auf ausdrücklichen eigenen Wunsch und 
gegen die ursprüngliche Planung des va-
tikanischen Stabs. In unserer Begegnung 
hat der Papst die zentrale Bedeutung der 
Gottesfrage hervorgehoben und Mar-
tin Luther darin als ein Vorbild für unser 
Fragen heute charakterisiert. Er hat das 
reformatorisch-hermeneutische Prinzip 
übernommen: »Was Christum treibet«. Er 
hat auch deutlich gesagt, dass wir uns als 
Kirchen gegenseitig dabei helfen müssen, 
im Glauben zu wachsen. Das sind positive 
Signale, an die wir anknüpfen können.

Ackermann: Bei allen nachvollziehbaren 
Enttäuschungen, die es als Reaktion auf 
den Papstbesuch auch gegeben hat, soll-
te eins nicht in Vergessenheit geraten: Mit 
der Gottesfrage hat der Papst den we-
sentlichen Aspekt angesprochen, der uns 
zusammenführt. Leben im Horizont der 
Wirklichkeit Gottes – ist das noch unser 
Zeugnis? Ist das noch unser Lebensgefühl 
als evangelische und katholische Chris-
tinnen und Christen der Gegenwart? Der 
Papst hat die Gottesfrage dabei nicht ab-

strakt gestellt, sondern mit Blick auf Jesus 
Christus, den Menschgewordenen, der 
uns allen unseren gemeinsamen Namen 
gibt. Wenn wir den gemeinsamen Auf-
trag stärker in den Blick nehmen, dann 
kommen wir einander auch näher, trotz 
aller Entfremdungen und Abgrenzungen, 
die sich im Lauf der 500 Jahre seit der Re-
formation gebildet haben.

Schneider: Zustimmung. Mit Blick auf 
das Reformationsjubiläum 2017 täte es 
uns gut, gemeinsam auch auf die Milieus 
und Denkweisen zu schauen, die uns be-
stimmen – manchmal viel stärker, als wir 
wahrhaben wollen. Dazu wäre ein ge-
meinsamer Akt der Buße ein geeignetes 
Signal. Das Maß für uns beide ist Christus. 
Wenn wir uns an ihm orientieren, werden 
wir den Anspruch verlieren, das gülti-
ge Maß des jeweils anderen zu sein. Ich 
möchte die Ökumene der Profile hin zu 
einer Ökumene der Gaben weiterentwi-
ckeln. Die Profile zu schärfen ist gut, dabei 
dürfen wir aber nicht stehen bleiben. Das, 
was uns Profil gibt, gilt es als Gaben zu 
entdecken, mit denen wir uns gegenseitig 
bereichern.

� moderation: wolfgang beiderwieden · 
volker göttsche

© chrismon plus rheinland / Ausgabe 01/12

»Einen neuen Aufbruch wagen« – so lau-
tet das Motto des 98. Katholikentages in 
Mannheim vom 16. - 20. Mai 2012. Natürlich 
gibt es auch wieder einen Stand des Ge-
meindereferentinnen-Bundesverbands. 
Sie finden den Stand auf der Kirchenmeile 
im Themenbereich I (Straße: Kapuziner-
planken) in der Nähe weiterer Berufsver-

Katholikentag in Mannheim
Gemeindereferentinnen-Bundesverband wieder mit Stand dabei!

bände.  Auch in diesem Jahr gibt es neben 
der Information wieder eine Kontaktecke, 
die bei Kaffee und Tee zu Gespräch und 
Durchatmen einladen. Viele Gemein-
dereferentInnen und –referenten enga-
gieren sich darüber hinaus bei weiteren 
Veranstaltungen auf dem Katholikentag, 
so z.B. unser Vorstandsmitglied Markus 

Kaupp-Herdick mit einer Bibelarbeit im 
Männer- und Frauenzentrum sowie mit 
einen Workshop zu einem Väter-Söhne 
Seminar. Das gesamte Programm ist im 
Internet unter www.katholikentag.de  zu 
finden. –Wir sehen uns in Mannheim?!

� regina soot
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Der Bundesverband der Gemeinderefe-
rentInnen hat in der Versammlung am 
9.3.2012 in Münster einen neuen Vorstand 
gewählt. Die bisherigen Vorsitzenden Eva 
Maria Dech und Peter Bromkamp kan-
didierten nicht mehr. Die Versammlung 
dankte den beiden mit langanhaltendem 
Applaus für die in den zurückliegenden 
Jahren geleistete hervorragende Arbeit. 
Desgleichen galt der Dank Regina Soot, 

Neuer Vorstand  für den Bundesverband
die nicht mehr als Schriftführerin kandi-
dierte.

Als neue Vorsitzende wurde Michaela La-
budda (Paderborn) zur Vorsitzenden des 
Bundesverbandes gewählt. Ein Kandidat 
für das Amt des Vorsitzenden konnte in 
der Versammlung nicht gefunden wer-
den, weshalb dieser Posten vorerst va-
kant bleibt.

Tanja Theobald (Trier) wurde zur Schrift-
führerin, Rolf May-Seehars (Freiburg) wurde 
wieder zum Kassier des Bundesverbandes 
gewählt. Zu Beisitzern wählte die Versamm-
lung Markus Kaupp-Herdick(Freiburg), 
Marcus Steiner (Essen), Regina Nagel (Rot-
tenburg-Stuttgart), Bärbel Achterberg (Ber-
lin), Hubertus Lürbke (Hamburg). 

� georg grädler
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So traf ich mich im November 2010 mit neun 
KollegInnen in Dießen am Ammersee, um 
Kurs auf die Orientierungszeit zu nehmen. 
Dort lernen wir zwei erfahrene Referenten 
kennen, die uns in diesem Orientierungs-
jahr Wegefährten sind und uns mit großer 
Kompetenz und lebendiger Spiritualität 
neu die Augen öffneten: Wo stehe ich jetzt, 
in meiner beruflichen Situation, mit all mei-
nen Erfahrungen? Wofür bin ich ursprüng-
lich einmal angetreten? Was gibt mir Kraft 
und Halt, wo sind meine Quellen? Was ist 
jetzt dran für mich? Ein Tagebuch begleitet 

uns, und lädt ein, all das festzuhalten, was 
ich (wieder neu) entdecke auf diesem ge-
meinsamen Weg. Da gibt es diesen ›roten 
Faden‹, der sich durch meine verschiede-
nen beruflichen und persönlichen Stationen 
zieht, der vielleicht inzwischen ein wenig 
eingestaubt oder unter vielem anderen be-
graben liegt, und der nun wieder da ist und 
eine Spur für die Gestaltung der vierwöchi-
gen Auszeit vorgeben kann. Durch meinen 
roten Faden »Volk Gottes unterwegs« wird 
für mich immer klarer: Ich brauche Erfah-
rungen, wie das gehen kann künftig in 

der Pastoral: in immer größer werdenden 
Einheiten mit den Menschen sinnvoll die 
Wege der Veränderung zu gehen. In den 
kommenden Wochen klären sich die wei-
teren Schritte: ich werde meine vierwöchi-
ge Orientierungszeit im Bistum Hildesheim 
verbringen. Im Fachbereich ›Missionarische 
Seelsorge‹ gibt es gute Kontakte zu unter-
schiedlichen Initiativen und Einrichtungen, 
die neue Wege in der Pastoral gehen. 

Mitte Juni ist es soweit: ich packe meinen 
Koffer und »bin dann mal weg!«. Vor mir 

Orientierungszeit  
– persönliche Erfahrungen

Im Jahr 2010 waren es 21 Jahre, die ich (mit kurzen Familienzeitunterbrechungen) im Dienst der Diözese Augsburg als Gemein-

dereferentin tätig bin. In dieser Zeit ist vieles anders geworden: Lehrpläne wurden umgeschrieben, Schriftbild und Recht-

schreibung haben sich verändert, Tätigkeitsfelder sind gewachsen und erfahren ständige Veränderung, Strukturen im Bistum 

haben sich verändert, inzwischen ist absehbar, das pastorales Personal in den verschiedenen Berufsgruppen knapp wird 

– und zu alldem befinden wir uns im »Krisenjahr« 2010, in durch es durch die Aufdeckung einer großen Zahl von Fällen sexuel-

len Missbrauchs im kirchlichen Umfeld zu einem großen Vertrauensverlust in unserer katholischen Kirche kommt. Da ist das 

Angebot einer Orientierungszeit gerade das richtige.
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Seit 10 Jahren gibt es im Bistum Augsburg 
das sogenannte Orientierungsjahr für 
die Berufsgruppe der Gemeindereferen-
tInnen. Langjährige Mitarbeiterinnen ha-
ben dadurch die Gelegenheit, 

� über den Zeitraum eines Jahres in ver-
schiedenen Etappen ihre berufliche 
Tätigkeit zu reflektieren,

� dem auf die Spur zu kommen, was sie 
gerade brauchen, 

� vier Wochen Orientierungszeit für 
eine intensive Weiterbildung in beruf-
lichen, theologischen und / oder spiri-
tuellen Bereichen zu nutzen

� das Erfahrene und Erlebte in den Be-
rufs- und Lebensalltag zu integrieren.

Voraussetzung für eine Teilnahme am Ori-
entierungsjahr ist eine mindestens 10jäh-
rige Tätigkeit als Gemeindereferent/in im 
Bistum Augsburg. Zur schriftlichen Bewer-
bung gehört ein Gespräch mit der zustän-
digen Diözesanreferentin, bei dem die per-

liegen vier Wochen, die sich füllen mit ganz 
verschiedenen, sehr tiefen und bewegen-
den Erfahrungen, die meinen Blick verän-
dern. Ich darf in der kleinen Gemeinschaft 
der Congregatio Jesu in Hannover zu Gast 
sein. Dort leben eine Handvoll Schwestern 
nach der Ordensregel von Mary Ward, sie 
gestalten ihren Alltag mit all den häusli-
chen Pflichten und ihr spirituelles Leben 
miteinander. Sie lassen mit teilhaben an 
ihrem Leben, ich darf die Stadt Hannover 
entdecken und vertiefe mich in die Biogra-
fie Mary Wards. Christ sein, Katholik sein in 
einer Diaspora-Großstadt ist anders, als im 
katholischen Dorf im Pfaffenwinkel, doch 
die Fragen und Sorgen der Menschen sind 
ähnlich. Hier wie dort gibt es Orte gelebten 
Glaubens, und lebendiger Gemeinschaft. 

Mit Sr. Helena, einer jungen Ordensfrau 
aus Sachsen bin ich unterwegs in »Soul 
Side Linden«. Das ist eine Initiative mit 
dem Ziel, suchende Menschen anzuspre-
chen und mit regelmäßigen spirituellen 
Angeboten, Gesprächen und anderen Ak-
tivitäten Menschen untereinander und mit 
Gott ins Gespräch zu bringen. Platz hat die 
Initiative in der Kirche St. Benno und im ne-

benanstehenden Pfarrheim. Auch das ist 
eine wichtige Beobachtung: Spannungen 
zwischen der Pfarrgemeinde und »Soul 
Side Linden« gehören auch zum Alltag.

Ein weiterer Baustein meiner Auszeit im 
Orientierungsjahr ist die Teilnahme als 
eine von neun Delegierten aus dem Bistum 
Augsburg bei der Eröffnung des Gespräch-
sprozesses der Deutschen Bischofskon-
ferenz in Mannheim. Hier erlebe ich »Volk 
Gottes« live: engagierte, tief gläubige 
Frauen und Männer aus unterschiedlichen 
Orten und Verantwortungsbereichen, die 
miteinander ins Gespräch kommen und 
miteinander nach Wegen in die Zukunft 
suchen. Den Abschluss meiner Auszeit bil-
det die »Sommerschool in Hildesheim«: ein 
jährliches Treffen von engagierten ehren-
amtlich und hauptberuflich Tätigen, die 
sich über ihre Erfahrungen mit »Kleinen 
Christlichen Gemeinschaften« austau-
schen und wertvolle Impulse bekommen.

Zu Hause bin ich überrascht, wie viele 
Menschen aus unseren Pfarrgemein-
den, KollegInnen im Pastoralen Dienst, 
Freunde und Verwandte nach meinen 

Orientierungsjahr – was ist das?

sönlichen Ziele für das Orientierungsjahr 
vorgestellt werden. 

Am Beginn steht eine fünftägige Kurswo-
che, die von erfahrenen Referenten von 
außen inhaltlich gestaltet wird. Aus dem 
Blick auf die derzeitige eigene berufliche 
Situation, auf Motivation, Ressourcen 
und eigene Ziele wachsen erste Ideen für 
die Gestaltung der vierwöchigen Orien-
tierungszeit, die das zentrale Element des 
Orientierungsjahres ist. Ein Wochenende 
zur Zwischenreflexion ergänzt das Ganze 
und stärkt auch das Miteinander auf dem 
Weg sein als Gruppe von KollegInnen.

Für die vierwöchige intensive Orientie-
rungszeit bringen die GemeindereferentIn-
nen eine Urlaubswoche ein, für drei Wochen 
gibt es Lohnfortzahlung durch den Arbeit-
geber. Je nach den eigenen Bedürfnissen 
wird dieser Zeitraum gestaltet. Das Spekt-
rum reicht von verschiedenen Formen von 
Exerzitien, Praktikas in sozialen Einrichtun-
gen oder anderen beruflichen Tätigkeits-
feldern über Pilgerwege und Reisen (z. B. 

Israel, Brasilien). Diese vier Wochen ermög-
lichen den Teilnehmerinnen und Teilneh-
mern zum einen Abstand von beruflicher 
Tätigkeit und dem familiären Alltag, aber 
auch eine intensive, bereichernde Zeit mit 
einer Fülle von Anregungen und Einsichten 
für die weitere berufliche Tätigkeit.

Den Abschluss bildet die Kurswoche am 
Ende dieser Orientierungsjahres: Hier ist 
Zeit, das Erlebte noch einmal zu reflektie-
ren und in die berufliche Tätigkeit einzu-
binden. 

Was bringt’s? – Neben den oben genann-
ten Erfahrungen wächst in der Kursgruppe 
ein tiefer Zusammenhalt. Die Teilnehmer 
entwickeln Perspektiven für die weitere be-
rufliche Tätigkeit und entdecken (neu) ihre 
Kraftquellen und ihre Motivation. Das An-
gebot des Orientierungsjahres wird auch 
als Wertschätzung durch den Arbeitgeber 
empfunden (»Das sind wir unserem Bistum 
wert.«)

� sylvia hindelang

Erfahrungen fragen. Viele sehen die Not-
wendigkeit von Veränderungen, und sind 
gern bereit, neue Wege mitzugehen und 
miteinander zu suchen, wie Kirche vor Ort 
gelebt werden kann. 

Die abschließende Kurswoche, die uns 
nochmal nach Dießen am Ammersee 
führt, ist für mich persönlich und für un-
sere Gruppe ein wichtiger gemeinsamer 
Abschluss einer intensiven Wege-tappe. 
Rückschau, Austausch von Erfahrungen 
und Reflexion sind zentrale Elemente, aber 
auch der Blick vorwärts, in unseren berufli-
chen und privaten Alltag. Was ist mir wert-
voll geworden? Was nehme ich mit? 

Und jetzt: Ich bin im 23. Dienstjahr als 
Gemeindereferentin – äußerlich hat sich 
nicht viel verändert. Und doch ist man-
ches anders: Ich empfinde eine tiefere 
Verwurzelung in meinem Tun, mein Blick 
auf die Menschen ist ein anderer und ich 
sehe neue Perspektiven für mein berufli-
ches Tun in den größer werdenden Seel-
sorgsräumen.

� sylvia hindelang
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Dass keine Missverständnisse auftreten: 

keiner weiß, wie es anders gehen soll, 

aber die Frage stellt sich mir doch: sind 

große Seelsorgeeinheiten (Pastorale 

Räume) wirklich die Zukunft? Ich weiß, 

dass es in Deutschland weit größere 

»Pfarreien« gibt als das, was im letzten 

Jahr  im Norden Berlins als erstes Projekt 

dieser Art installiert wurde. Das tröstet 

mich aber ehrlich gesagt nicht.

Die Konstruktion mit dem Namen »Pasto-
raler Raum Reinickendorf Nord« umfasst 
drei Pfarreien, die alle bereits durch vor-
angegangene Fusionen Gemeinden mit 
mehreren Gottesdienststandorten sind: 
von West nach Ost sind das St. Hildegard 
mit der Hauptkirche St. Hildegard im gut-
bürgerlichen bis vornehmen Stadtteil Ber-
lin-Frohnau und den Gottesdienststand-
orten St. Katharinen in Schildow und der 
evangelischen Kirche in Hohen Neuendorf 
im Landkreis Oberhavel. Hier begegnen 
sich nicht nur Stadt und Land, sondern 
auch die verschiedenen Kirchentraditi-
onen von Ost und West. Im Stadtgebiet 
Berlin schließt sich Maria Gnaden an mit 
der gleichnamigen Hauptkirche und dem 
Standort Christkönig, auch diese eher bür-
gerlich bis ländlich geprägt und schließlich 
die Gemeinde St. Martin mit den Kirchen St. 
Martin und St. Nikolaus, deren Hauptge-
meindeteil in einem sozialen Brennpunkt 
liegt: dicht besiedeltes Stadtgebiet, viele 
Hochhäuser mit hoher Bevölkerungsdich-
te und hohem Migrantenanteil, im Grunde 
eine Kleinstadt für sich. 

Für diese sieben Gottesdienststandorte 
und insgesamt 15.600 Gläubigen stehen im 
neuen Modell drei Priester und drei haupt-
amtliche Laien (GR und PR) zur Verfügung. 
Einer der Priester ist Geschäftsführer, die 
anderen beiden arbeiten ausschließlich in 
der Seelsorge. Alle sechs stellen ein Team 
dar und betreuen ein Gebiet mit einer Aus-
dehnung von 8 km in west-östlicher und 30 
km in nord-südlicher Richtung. An sich ein 
komfortabler Schlüssel, denn es würde für 
jede Pfarrei zwei Hauptamtliche bedeuten. 
Aber genau dieses Denken soll verhindert 
werden: es gibt keine feste Zuordnung der 

Größer, weiter, leerer
– Seelsorge unter veränderten Bedingungen

Personen zu einzelnen Gemeinden, statt 
dessen sind die SeelsorgerInnen auf Arbeits-
bereiche festgelegt: die Erstkommunionvor-
bereitung, die Seniorenarbeit, die Firmkate-
chese usw.: jeweils für einen Bereich ist ein/e 
Hauptamtliche/r verantwortlich in allen 
drei Gemeinden. Es gibt feste Sprechzeiten 
reihum in allen drei Pfarrhäusern, die auch 
reihum von allen SeelorgerInnen wahrge-
nommen werden. Das führt dazu, dass die 
Menschen in den Gemeinden verunsichert 
sind, weil sie nicht wissen, wer jeweils die 
Sprechstunde wahrnimmt und ob sie mit 
ihrem Anliegen nun gerade bei der Person 
richtig sind, die sie vorfinden. Für die Seel-
sorgerInnen ergibt sich eher das Problem 
der Orientierung – »Wo bin ich gerade? Auf 
wen stelle ich mich hier ein?«. Die Frage »Ein 
Pfarrbüro für alle oder dezentrale Büros vor 
Ort?« ist bis heute nicht geklärt. Hier blieb 
es einfach beim status quo. Für uns alle, die 
wir noch die klassische Gemeindebindung 
haben, ist das eine spannende Beobach-
tung. Erzbischof Woelki hat angedeutet, 
dass das Projekt die Zukunft sein wird.

Die Veränderungen in Reinickendorf Nord 
gehen vielen Gemeindemitgliedern schon 
viel zu weit. Und sind vielleicht doch nicht 
radikal genug, um eine wirklich neue Seel-
sorge zu ermöglichen. Eine Grundfrage 
ist meines Erachtens nicht geklärt: richten 
wir uns an dem aus, was die Gemeinden 
erwarten (also dem, wie es in den letzten 
150 Jahren war) und geben unser Letztes, 
damit sie wenigstens halbwegs zufrieden 
sind? Oder richten wir uns danach aus, 
was uns möglich ist und konfrontieren die 
Menschen in den Gemeinden damit, dass 
›lebendiges Gemeindeleben‹ nicht gleich-
bedeutend ist mit einer katholischen Par-
allelgesellschaft?

Ich persönlich rechne damit, dass all die-
se Entwicklungen kein Zufall sind, son-
dern ein klarer Wink des Heiligen Geistes. 
Wir stellen uns da schon eine ganze Weile 
ziemlich stur. Aber eigentlich sollten wir 
wissen, wer den längeren Atem hat.

� katrin schmidt

Der alte – neue Vorstand und die Kunst des Möglichen

Eigentlich war es schon längst Zeit für 
die neuen Vorstandswahlen – doch: 
was tun, wenn die Zahl derer, die eine 
Aufgabe übernehmen können immer 
kleiner wird und der gesamte Berufs-
verband bei ca. 60 Gemeindereferen-
tInnen im Erzbistum nur 21 Mitglieder 
fasst? Immer mehr Kolleginnen und 
Kollegen haben bereits weitere Son-
deraufgaben oder können in ihrer 
aktuellen beruflichen Situation keine 
zusätzlichen Verpflichtungen überneh-
men. Trotzdem ist es uns nun gelun-
gen, einen neuen Vorstand zu wählen: 
Bärbel Achterberg (1. Vorsitzende), Eva 
Maria Linksfeiler (stellv. Vorsitzende), 
Torsten Drescher (stellv. Vorsitzender) 
und Gabriele Hänitz (Kassiererin).

Wir danken dem bisherigen Vorstand 
für sein Engagement, gratulieren den 

Neugewählten und freuen uns auf die 
gemeinsame Umsetzung vieler guter und 
neuer Ideen! – Der Vorstand ist zu errei-
chen über: BV-GR-Berlin@go4more.de

� bärbel achterberg

v.l.n.r.: Katrin Schmidt (ehem.Vorsitzende), Bär-

bel Achterberg, Torsten Drescher, Eva Maria 

Linksfeiler, Gabriele Hänitz
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1. Ekklesiologischer Blickwinkel

Der Pastoralplan zeigt sich im Kern (bei aller 
Mühe der Planung und spiritueller Ausrich-
tung) als ›Priestermangelverwaltungsplan‹. 
Ordnungsrahmen und Wirkhintergrund  al-
ler Planungen ist die ekklesiologisch und 
amtstheologisch unveränderte Ausrich-
tung am klassischen Amtsverständnis:  Die 
gesamte Pastoral hat sich den Gegeben-
heiten des priesterlichen Amtes (als eines 
von ehelosen Männern, die die Priesterwei-
he empfangen haben) anzupassen. Dieser 
Vorgabe werden andere Glaubensgüter 
untergeordnet:  Das Recht auf Eucharistie, 
die Bedeutung und Würde der Ortsgemein-
de, die Charismenvielfalt von Männern und 
Frauen aller Stände, der Charakter des 
Amtes als Dienst an der Communio, sowie 
die unaufhebbare Verknüpfung von Sakra-
mentenspendung und pastoraler Nähe. Im 
letzten wird somit die kirchliche Wirklichkeit 
dem Amt angepasst. Ein eher vorkonzilia-
res Kirchenbild und Amtsverständnis be-
stimmen die pastorale Wirklichkeit.

Wir meinen: Das Amt hat der Kirche zu die-
nen und nicht umgekehrt. Dies schließt, 
schon aus ekklesiologischen Gründen, eine 
Veränderung der Zulassungsbedingungen, 
aber auch ein radikaleres Ernstnehmen der 
Gemeinden und ihrer Charismen mit ein.

2. Spiritueller Blickwinkel 

Im Zentrum unseres Glaubens steht der 
lebendige Gott, der sich unseren Zugrif-

Eine kritisch-loyale Stellungnahme 
zum Pastoralplan 2015 der Diözese Speyer

fen immer wieder entzieht und uns des-
halb zur ständigen Neuausrichtung (Me-
tanoia) aufruft. Das bedeutet: echte und 
reife Gottesbegegnungen, echte Chris-
tusbegegnungen sind lebendige Prozesse 
des Wachsens in und mit Gott. Spirituelle 
Menschen wissen, dass Gottesbegegnung 
immer auch Loslassen bedeutet: Loslas-
sen von (Gottes-)Bildern, Gewohnheiten 
und Gewohntem, von Kirchenbildern. Dies 
schließt schmerzliche Zumutungen des 
»Verlierens« und »Sterbens« mit ein. Die 
Kirche als Leib Christi ist also dynamisch 
zu verstehen: Semper reformanda. Wach-
sen in Gott verändert (Metanoia) und 
möchte sich auch nach außen hin zeigen.

 Wenn also von Veränderung die Rede 
ist, dann auf allen Ebenen des Christseins 
und der Gemeinde Jesu. Dies schließt muti-
ge Veränderungen in der Ämterfrage und 
im synodalen Miteinander ebenso ein, wie 
Zusammenlegungen von Pfarreien. Auch 
hier muss – so Gott will – losgelassen wer-
den, damit Wachstum möglich ist.

3. Konkretion im Hinblick auf die 

noch ausstehende Endfassung des 

Pastoralplanes unserer Diözese

Mit Blick auf die weltkirchlichen Rahmen-
bedingungen einer Diözese fordern wir:

3.1 · Die von uns genannte ekklesiologi-
sche und spirituelle Sicht der Dinge ist 
gute Theologie seit nunmehr 50 Jahren 
und muss in der theologischen Reflexion 

Seit 2009 liegt in der Diözese Speyer der neue Pastoralplan 2015 vor. In ihm wird (un-

ter anderem) der Zuschnitt der Pfarreien verändert: Mehrere Pfarreien werden zusam-

mengelegt, dabei werden ehemalige Pfarreien zu Gemeinden, die von der Großpfarrei 

her verwaltet werden. Im Kernpunkt der Veränderungen steht die Anzahl der noch in 

Zukunft zur Verfügung stehenden leitungsfähigen Priester. In allen diesen Verände-

rungen werden die Christen von der Diözesanleitung zum offenen und ehrlichen Dia-

log eingeladen und aufgefordert.

 

Wir haben uns vorgenommen das offenherzige Angebot zum Dialog ebenso offenher-

zig anzunehmen und kritische Punkte des Pastoralplanes aus spiritueller und ekkle-

siologischer Sicht unter die Lupe zu nehmen. Unser Fazit: 

(im Vorspann des Pastoralplanes) unbe-
dingt vorkommen. Zumal sehr viele Theo-
logInnen und Gemeindemitglieder diese 
Sicht der Dinge ebenso wie wir vertreten. 

Konkret: ein offener und ehrlicher Dialog 
unter mündigen Christen des 21. Jahr-
hunderts muss also in diesem Plan zu 
Vorschein kommen. Wir fordern ein Dia-
logkapitel »Quaestiones Disputatae«, in 
welchem alle wichtigen Thesen der neuen 
Ekklesiologie und dem damit gegebenen 
Amtsverständnis vorkommen.

3.2 · Der Dialog soll zu einem fünften Leit-
prinzip für die ganze zukünftige Pastorale 
erhoben werden.

3.3 · Ebenso sollen die Gremien, Arbeits-
kreise, Foren und einzelne Christen die 
Möglichkeit erhalten an der Formulierung 
des theologischen Vorspanns synodal 
mitzuwirken.

3.4 · Der Bischof als Leiter und zugleich 
Vertreter der Diözese gibt die Sorgen, 
Anregungen und Nöte der Menschen an 
die Gesamtkirche weiter, (unabhängig 
davon, ob er hinter allen theologischen 
Positionen persönlich steht).

Der genaue Wortlaut unserer Stellung-
nahme und die dazugehörige Unter-
schriftenliste sind beim Vorstand des 
BVGR Speyer erhältlich.

� klaus scheunig, pastoralreferent
� michael adam, pastoralreferent
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»Ja wo laufen sie denn, wo laufen sie denn hin?« So 
könnte man frei nach Loriot fragen, wo die Katholi-
ken in unseren Diözesen denn hinlaufen, bzw. wohin 
es mit unserer Kirche geht. In der Diözese Rottenburg-
Stuttgart ist wie in anderen Diözesen auch der von der 
Bischofskonferenz angelegte Dialogprozess gestartet.
Aufgrund von ersten Rückmeldungen aus den Deka-
naten wurde im Auftrag der Hauptabteilungsleiter 
der HA  Pastorale Konzeption und der HA Pastorales 
Personal des Bischöflichen Ordinariates das »Projekt 
Gemeinde« ins Leben gerufen.

Der Diözesanrat hat in seiner Novembersitzung 2011 
nach einigen Veränderungsvorschlägen grünes Licht 
– auch für die Finanzierung des Projektes gegeben. Im 
Februar fand eine Auftaktveranstaltung mit fast allen 
Mitgliedern des Projektes statt, das sind immerhin fast 
50 Personen. Wie wichtig das Projekt dem Bischof ist, 
zeigt sich auch in der Zusammensetzung der Projekt-
gruppe. Fast 2/3 der Mitglieder sind MitarbeiterInnen 
des Ordinariates und des Institutes für Fort- und Wei-
terbildung oder der Verwaltungsebene der Dekanate. 
Die weiteren Mitglieder setzen sich zusammen aus Mit-
gliedern des Diözesan- und Priesterrates, Dekanen und 
haupt- und ehrenamtlichen MitarbeiterInnen in den 

»Projekt Gemeinde«
Weiterentwicklung der inhaltlichen, strukturellen und personellen Aus- 
gestaltung der Gemeindepastoral in der Diözese Rottenburg-Stuttgart

Gemeinden. Das Ziel des Projektes wird so formuliert: 

»Aufgrund der differenzierten pastoralen Situation in der 
Diözese und der unterschiedlichen Lebensräume sollen 
verschiedene Modelle entwickelt werden, die zukünftig 
in der Diözese nebeneinander realisiert werden können, 
aber in ihrer pastoralen Grundkonzeption aufeinander 
bezogen sind.« 

(BO Nr. 4024 – Auftrag für das Projekt Gemeinde)

Das Projekt ist auf drei Jahre angelegt und soll die in-
haltliche, strukturelle und personelle Ausgestaltung 
der Gemeindepastoral weiterentwickeln. Dabei sol-
len die sich ändernden Rahmenbedingungen und 
die künftigen Entwicklungen in der Gesellschaft (de-
mografische Entwicklung, Milieus), in der Kirche (Ent-
wicklung der Mitgliederzahl, rückläufige Finanzen, 
geringerer Personalstand) und hinsichtlich der Wert-
orientierung der Menschen (Religiosität, Kirchlichkeit) 
berücksichtigt und auch innovative Ansätze und neue 
Akteure, Formen und Orte für die Pastoral in den Blick 
genommen werden. 

Es geht darum in konkreten Initiativen vor Ort – sog. 
»Lernorten« – Erfahrungen aus der Praxis kennenzu-
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lernen und neue Ansätze zu erproben, andererseits 
müssen die Rahmenbedingungen für diese ›Lernorte‹ 
beschrieben werden, die Erfahrungen aus den Lern-
orten ausgewertet und weiter bearbeitet werden und 
schließlich der pastorale Rahmenplan für die Gemein-
depastoral formuliert werden. Hierfür wurden vier Teil-
projektgruppen eingerichtet:

1. Organisation der Gemeindepastoral
2. Personal in der Gemeindepastoral
3. Liturgie, Sakramente, Kasualien
4. Adaption und Transfer

Nachdem in einem ersten Schritt Themen benannt 
und sogenannte Lernorte gesucht, gefunden und 
beschrieben sind, geht es in einem weiteren Schritt 
darum dem Bischof Vorschläge unterbreitet werden, 
welche Modelle er für eine zweite Projektphase »ad ex-
perimentum« in Kraft setzen soll. 

Die zweite Projektphase und damit das gesamte Pro-
jekt enden mit der Inkraftsetzung eines Rahmenplans 
für die Gemeindepastoral in der Diözese Rottenburg-
Stuttgart, der die notwendigen Aufgaben und Anfor-

derungen für die weitere Umsetzung benennt (z.B. An-
passung der Kirchengemeindeordnung).

Unser Berufsverband konnte zwei Mitglieder in die 
Projektgruppe entsenden. Raphael Schäfer und ich 
arbeiten in den Teilprojekten »Personal« und »Liturgie, 
Sakrament, Kasualien« mit. Durch die gute Rückbin-
dung an den Vorstand und die Mitglieder des Berufs-
verbandes hoffen wir, Impulse für die Zukunft unserer 
Gemeinden in die Projektarbeit einbringen zu können. 

Bei der Auftaktveranstaltung war schnell klar, dass die 
Erwartungen an das »Projekt Gemeinde« sehr groß sind. 
Es mag vielleicht wie die Quadratur des Kreises klingen, 
in drei Jahren ein Konzept für die Zukunft von Gemein-
den auszuprobieren und zu entwickeln und es wird si-
cher nicht nur Unterstützung geben, doch ist auch klar, 
so wie es im Moment ist, kann es nicht weitergehen. Die 
Bereitschaft der Mitglieder der Projektgruppe ist auf je-
den Fall da, Wege in die Zukunft aufzuweisen, die dem 
»Heil der Menschen dienen‹ wie es Bischof Fürst im Auf-
trag für die Projektgruppe formuliert hat. 

� susanne walter, gemeindereferentin 
mitglied im ›projekt gemeinde‹
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»Geh und verkünde«, das sind Worte des 
auferstandenen Jesus Christus an Maria 
von Magdala. Sie soll zu ihren  Brüdern, 
gemeint sind Schwestern und Brüder, ge-
hen und ihnen sagen, was sie am Grab 
Jesu erfahren hat: Jesus lebt! Obwohl 
Frauen im streng patriarchalen System 
der Antike überhaupt nicht berechtigt 
waren, ein Zeugnis öffentlich abzulegen, 
berichten die vier Evangelien überein-
stimmend von Maria von Magdala und 
anderen Frauen als den ersten Zeuginnen 
der Auferstehung. 

Auf diesen Befund und die absolut revolu-
tionäre Haltung Jesu den Frauen gegen-
über, gründet sich eine private Initiative, 
die Frauen in der Verkündigung der Fro-
hen Botschaft zu Wort kommen lassen 
will, nicht nur zu besonderen  Themen 
und Gelegenheiten, sondern Sonntag für 
Sonntag zu den Schriftstellen der Liturgie.

Offiziell wurde zuletzt 2004 von Rom das 
Predigtverbot von Laien in der Eucharis-
tiefeier wiederholt. Nur in Ausnahmefäl-
len ist eine Homilie von Laien in der Eu-
charistiefeier  erlaubt

In der Diözese Rottenburg Stuttgart gilt 
ein Beschluss des Diözesanrats vom März 
1999 »Der außerordentliche Predigtdienst 
von Laien in der Eucharistiefeier«. Im Kern 
heißt es darin, eine außerordentliche Situ-
ation, in der qualifizierte Laien  zur Predigt 
zugelassen werden können sei gegeben,  
wenn es nach dem Prinzip, dass Unmögli-
ches nicht verlangt werden kann, dem Ge-
meindeleiter oder anderen Priestern und 
Diakonen nicht möglich ist, eine Predigt zu 
halten. In der Praxis liegt es also im Ermes-

Gemeindereferentinnen Bundesverband 

ist Partner der borro medien gmbh

 
Jetzt über unsere Internetseite Bücher bei borro medien bestellen  

— versandkostenfrei!

Geh und  verkünde
– Eine Internetpredigtinitiative für Frauen im pastoralen Dienst

sen des Pfarrers, wie er die Bestimmungen 
auslegt, und inwieweit das Pastoralteam, 
und damit auch die Frauen,  zur Predigt  in 
der Eucharistiefeier zugelassen werden.

Im Ergebnis müssen wir einfach feststel-
len, dass die Auslegung der biblischen 
Texte durch Frauen in der Katholischen 
Kirche viel zu selten möglich ist. Da wir 
andere Erfahrungen machen als Männer, 
anders fühlen und denken, fehlt  in der 
Auslegung der Bibel nicht weniger als die 
Hälfte. Die Internetinitiave möchte dem 
entgegenwirken und mit der Möglichkeit, 
sich im Kommentar zu beteiligen, den 

Predigtmonolog aufbrechen. Sie verbin-
det Gemeindereferentinnen und Pasto-
ralreferentinnen miteinander und mit den 
Frauen, die einen Ausbildungskurs zum 
Diakonat der Frau absolviert haben. 

Schauen Sie doch mal rein unter: www.
kath-frauenpredigten.de . Bisher ist der 
Kreis der Autorinnen überschaubar. Es 
wäre wunderbar, wenn sich noch mehr 
Frauen im pastoralen Dienst beteiligen, 
und damit das Anliegen unterstützen 
würden. 

� birgit droesser

Die Homepage 

 www.kath-frauen-

predigten.de
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Den bundesweit ersten Master »Theologie und Wirt-
schaft« kann man ab kommendem Wintersemester 
an der Universität Erfurt erwerben. »Der neue Hoch-
schulabschluss schließt mehr als eine Marktlücke.«, 
erklärte die Erfurter Professorin für christliche Sozial-
wissenschaft, Elke Mack. Die Kirchen beschäftigten als 
zusammen zweitgrößter Arbeitgeber in Deutschland 
in vielen Führungspositionen Betriebswirtschaftler 
oder Juristen in Management und Verwaltung. Sol-
che Experten könnten aber »häufig nicht genug mit 
dem Selbstverständnis – der Corporate Identity – der 
Kirche anfangen«, betonte Mack. Für viele Positionen 
im ›Social Business‹ oder bei kirchlichen Einrichtungen 
sind sowohl ökonomisches »Know-How« als auch ein 
Verständnis von Theologie und Kirche ganz wichtig. 
Gleichzeitig ist in diesem Studiengang wechselseitige 
Reflexion und Kritik möglich. Der neue Masterstudien-
gang »Theologie und Wirtschaft« richtet sich daher 
an alle, die die Herausforderungen sich verändernder 
kirchlicher Strukturen und einer globalisierten Wirt-
schaft aufgreifen und aktiv mitgestalten wollen.

Der Masterstudiengang – ein Gemeinschaftsprojekt 
der Staatswissenschaftlichen und der Katholisch-Theo-
logischen Fakultät der Universität Erfurt – baut auf den 
Bachelor-Studiengängen der Katholischen Theologie 
und der Wirtschaftswissenschaften auf, wobei auch 
ähnliche Qualifikationen als Zugangsvoraussetzung 
anerkannt werden können. Er vermittelt die fachlichen 
und methodischen Kompetenzen und Schlüsselqualifi-
kationen, die die künftigen Entscheidungsträger dazu 
befähigen, wesentliche Bereiche der christlichen Theo-
logie und ihrer kirchlichen sowie sozialen Organisati-
onsformen reflektiert zu analysieren sowie Handlungs-
strategien und Konzepte von Unternehmen vor dem 
Hintergrund der marktwirtschaftlichen und sozialen 
Ordnung Deutschlands, einschließlich ihrer globalen 
Verknüpfung, zu entwickeln. Die Stärke dieses Studi-
ums besteht darin, wirtschaftswissenschaftliche Fä-
higkeiten und theologische Reflexionen miteinander 
zu verbinden. Mit diesem Studiengang wird eine über 
die rein konfessionelle Theologieausbildung hinaus-
gehende, theologische Qualifikation für den kirchlich-
caritativen Arbeitsmarkt angeboten. Elke Mack ist sich 
daher sicher: »Wer im Bereich der Kirchen außerhalb 
der klassischen Seelsorge später einmal arbeiten will, 
ist bei uns sehr gut aufgehoben.« 

Nähere Informationen zum neuen Masterstudiengang  finden Sie 

unter: www.uni-erfurt.de

Bundesweit einmaliger Studiengang 
»Theologie und Wirtschaft«

Im mittelalter-

lichen Kreuzgang 

des Erfurter St. 

Marien-Domes 

sind Studierende 

unterwegs zu ihren 

Lehrveranstaltun-

gen. Künftig wird 

hier der innovative 

Masterstudiengang 

»Theologie und 

Wirtschaft« ange-

boten.

Studierende 

 in einer Vorlesung 

an der Universität 

Erfurt. 

Studierende 

während einer 

Vorlesung in der 

›Kiliani-Kapelle‹ 

der Katholisch-

Theologischen 

Fakultät der 

Universität Erfurt. 

In der zum Erfurter 

St. Marien-Dom 

gehörenden Kapelle 

wurde einst Martin 

Luther zum Priester 

geweiht. 

Zum kommenden Studienjahr bietet die Universität Erfurt einen kombinierten Masterstudiengang in Theologie und Wirt-

schaftswissenschaften an, der zu Berufen in kirchlichen Einrichtungen, Verbänden und im Social Business qualifiziert. 
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Maria Thiemann war als Pastoralreferentin 
im Bistum Münster tätig. Dann hat sie noch 
einmal acht Semester studiert und ist nun 
qualifizierte Ehe-, Familien- und Lebensbe-
raterin mit Masterabschluss. In einer Bera-
tungsstelle hätte sie auch ohne das zusätz-
liche Studium arbeiten dürfen, doch das 
reichte Maria Thiemann nicht. Sie wollte ih-
ren Horizont erweitern, auch wissenschaft-
liche, soziologische und theologische Er-
kenntnisse hinzugewinnen. Deshalb nahm 
sie am bundesweit ersten Masterstudien-
gang Ehe-, Familie- und Lebensberatung 
(EFL) teil, den die Katholische Hochschule 
(KatHO NRW) in Kooperation mit den Bis-
tümern Münster und Freiburg im Jahr 2007 
ins Leben gerufen hat. 

Im münsterischen Franz-Hitze-Haus fand 
jetzt in einer Feierstunde die Übergabe 
der Zeugnisse für die 32 erfolgreichen 
Absolventinnen und Absolventen statt. 
»Alle Studierenden hatten vorher bereits 
ein anderes Studium abgeschlossen und 
nun den Master of Counseling zusätzlich 
erworben«, erklärte Studiengangsleiterin 
Prof. Dr. Renate Zwicker-Pelzer. 

Gabriele Hahn-Wisk war als Diplom-Sozi-
alpädagogin in der Jugendseelsorge tätig 
und möchte mit ihrem zusätzlichen Ab-
schluss nun in die Beratung wechseln. Auch 
wollte sie eine umfassende Fortbildung mit 
wissenschaftlichem Hintergrund und fach-
übergreifenden Themen. Sandra Midden-
dorf ist Diplom-Psychologin und  will mit 
dem Masterabschluss in einem neuen Be-
rufsfeld Fuß fassen können. Alle Absolven-
ten haben bereits eine Stelle gefunden und 
werden künftig in der Beratung tätig sein. 

Dr. Markus Wonka, Leiter der Ehe-, Fa-
milien- und Lebensberatungsstellen im 

KatHO NRW: Lebensberatung auf hohem 
Niveau durch neuen Masterstudiengang 

Bistum Münster, freut sich über die qua-
lifizierten neuen Mitarbeiter, die sich mit 
besonderem Engagement in einem Studi-
um fortgebildet haben. »Ein Berater ist nie 
fertig, schließlich arbeitet er mit sich und 
seiner menschlichen Kompetenz.« Wonka 
riet den Absolventen, sich mit Demut und 
Bescheidenheit auf Begegnungen mit den 
Menschen einzulassen, die sich ihnen an-
vertrauen. 

»Die EFL hat eine lange Tradition in der 
Weiterbildung«, sagte Generalvikar Dr. 
Norbert Kleybold. Sie nun mit einem Stu-
dium zu verbinden, Praxis und Wissen-
schaft in Einklang zu bringen, halte er für 
den richtigen Weg. 

»Die Absolventen haben gelernt, über den 
Fall hinaus zu denken und die gesellschaft-
liche Wirklichkeit im Blick zu behalten«, 
erklärte Renate Zwicker-Pelzer. Stolz ist 
sie auf die breite thematische Palette der 
Abschlussarbeiten. Mit häuslicher Gewalt, 
Patchworkfamilien, Geschwisterbeziehun-
gen, der Pflege von Eltern oder der Belas-
tung einer Partnerschaft durch Demenz 

oder Depression haben sich die Studieren-
den auseinandergesetzt. Auch christliche 
Spiritualität als Ressource in der Paar- und 
Lebensberatung war ein Thema, ebenso 
wie Fremdgehen oder Migration. »So viel-
fältig wie Paarbeziehungen nun einmal 
sein können, so vielfältig ist auch die Bera-
tung«, sagte Renate Zwicker-Pelzer. 

Norbert Wilbertz, der als Mentor die Stu-
dierenden begleitete, erklärte, dass die 
Arbeit als Berater sinnvoll und gefragt sei. 
»Sie werden konfrontiert mit Schicksals-
schlägen, aber auch mit dem Mut und 
der Entschlossenheit zum Neuanfang. Sie 
lernen die Schönheit der Seele eines Je-
den kennen.« Wilbertz ist sich auch sicher, 
dass den frisch gebackenen Mastern die 
Arbeit niemals ausgeht: »Partnerschafts-
probleme wird es geben, solange mindes-
tens zwei Menschen auf diesem  Planeten 
wohnen.«

Weitere Informationen:  

Prof. Dr. Renate Zwicker-Pelzer 

Mail: r.zwicker-pelzer@katho-nrw.de 

Tel. (02 21) 77 57-162
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ausgewählt & präsentiert von:
 � marcus c. leitschuh

Dick Swaab
Wir sind unser 

Gehirn

Wie wir denken, 
leiden und lieben 
Droemer 2011 

Ralf Caspary
Alles Neuro?

Was die Hirnfor-
schung verspricht 
und nicht halten 
kann
Herder 2010

Tilmann Moser
Gott auf der Couch

Neues zum Verhält-
nis von Psychoana-
lyse und Religion
Gütersloher
Verlagshaus 2011 

»Der Mensch denkt und Gott lenkt«, lautet eine 

fromme Weisheit. Vielleicht ist das auch der Grund, 

warum zurzeit Bücher zum Thema »Denken« beliebt 

sind. Auf der Suche nach dem Glück und den rich-

tigen Entscheidungen will man verstehen, wie wir 

ticken. Was unser Gehirn leistet, wie wir uns und es 

beeinfl ussen und verstehen können. »Das Denken 

tut dem Menschen gut, wenn er es nämlich selber 

tut«, kann man frei nach Wilhelm Busch sagen. Ge-

nau über dieses freie Denken geht es in diesen Buch-

vorstellungen. 

Eine gute Einführung bietet »Wir sind unser Gehirn«. 
Der renommierte Hirnforscher Dick Swaab begleitet 
in seinem Buch den Menschen von der Entstehung der 
Eizelle bis zum Tod – und beschreibt, welchen entschei-
denden Einfl uss das Gehirn in allen Lebensphasen auf 
unser Verhalten nimmt. Und er geht dabei auch einer 
immer wieder gestellten Frage nach: Wie lässt sich 
Religiosität neurologisch erklären? Er geht auch der 
Frage nach, was zwischen Himmel und Erde noch so 
ist, wie religiös des Gehirn ist. Kein leichtes Buch, aber 
eines, das man immer mal wieder zur Hand nimmt, 
weil es zu vielen Lebensbereichen Hintergrundwissen 
vermittelt. Von Liebe bis Sport. 

In seinem Bestseller »Gottesvergiftung« hat Tilmann 
Moser die Entstehung und die verheerenden Auswir-
kungen religiös begründeter Neurosen beschrieben. 
Nach über 30 Jahren als Psychoanalytiker, berichtet 
er jetzt in »Gott auf der Couch« von den verschiedens-
ten Erfahrungen mit den religiösen Prägungen seiner 
Patienten. Es ist für ihn das Geheimnis gläubiger Men-

Buchvorstellungen

Gott auf der Couch

schen, dass ihr Gottvertrauen und die Geborgenheit 
in einer Gemeinde ihr Leben stabilisiert, sie zuversicht-
licher macht, ihnen Angst erspart. Das Buch ist, wie 
schon »Gottesvergiftung« streitbar, aber mit viel Er-
fahrung über Gottesbilder und die heilende Wirkung 
des Religiösen geschrieben. Er macht aber auch vor 
dem missbrauchten Glauben keinem Halt. 

Doch es gibt auch Skeptiker. Der Wissenschaftsjour-
nalist Ralf Caspary benennt in »Alles Neuro? Was die 
Hirnforschung verspricht und nicht halten kann« die Irr-
tümer der Neurowissenschaft und ihre wunderbaren 
Heilsmythen. Was ist dran an der Hirnforschung, ihren 
Behauptungen und vielen Versprechungen? Ein Weg in 
eine bessere Zukunft oder überzogene Utopien? Die-
sen Fragen geht er polemisch und zugleich ungemein 
informierend über den Stand der Wissenschaft nach. 

Manipulationen 

Ein ganz besonders anschauliches Buch ist auch »Die 
Tricks unseres Gehirns«. Es basiert darauf, dass die 
Methoden, mit denen die großen Zauberkünstler uns 
überlisten, auf ihrem Wissen um die neuronalen Pro-
zesse im Gehirn der Zuschauer basieren. Das Autoren-
team macht dies transparent und für den Alltag nutz-
bar. Und wirklich faszinierendes Buch, das uns unser 
eigenes Denken näher bringt.

Manipulationen geht auch Frank Ochmann in »Verführt 
– Verwirrt – Für dumm verkauft« nach. Er sieht die Frei-
heit auf dem Spiel, wie wir alle in der Manipulationsfal-
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Frank Ochmann
verführt – verwirrt – 

für dumm verkauft

Wie wir Tag für Tag 
manipuliert werden 
und was wir dage-
gen tun können
Gütersloher
Verlagshaus 2011

Mihaly
Csikszentmihalyi 
Flow – der Weg

zum Glück

Herder 2010

Jürgen Stock
Das wäre doch 

gedacht!

Wie wir uns aus der 
Falle eingefahrener 
Denkmuster befreien
Kösel 2011

Heidemarie Bennent-
Vahle
Glück kommt

von Denken

Die Kunst, das 
eigene Leben in die 
Hand zu nehmen
Herder 2011 

Stephen L. Macknik/
Susana Martinez-
Conde / 
Sandra Blakeslee
Die Tricks

unseres Gehirns

Wie die Hirn-
forschung von den 
großen Zauberern 
lernt
Kreuz 2011   

le stecken. Jede Verführung beginne im Kopf und nur 
da könne man sie stoppe. Damit wir nicht willfährige 
Kunden, Wähler, Fans und Jünger werden, Vertrauen 
erschlichen, Gedanken ersetzt, Weltbilder retuschiert 
werden können. Er klärt auf, rüttelt wach und regt zur 
eigenen Frage an, wie und wo auch Religion sich die-
ser Muster und Methoden bedient.
 
Jürgen Stock, Gründer des ersten deutschen Denk-
klubs, stellt in »Das wäre doch gedacht« Methoden vor, 
wie wir unsere eingefahrenen Wahrnehmungsmuster 
überwinden und wieder lernen, das Undenkbare zu 
denken. Neuartige Ideen und Gedanken eröffnen uns 
auch emotional neue Spielräume und erlauben es, un-
gewöhnliche Wege einzuschlagen – im privaten und 
berufl ichen Umfeld ebenso wie auf gesellschaftlicher 
Ebene. Ein Vorzug des Buches ist die vorzügliche Gestal-
tung mit Schaubildern, Infokästen, Tabellen und klaren 
Strukturen sowie praktischen Übungen. So wünscht 
man sich ein gutes Sachbuch. Mein besonderer Tipp.

Auf der Suche nach dem Glück

Mihaly Csikszentmihalyi ist mit seiner (Er)Findung 
des Flow-Prinzips die Beschreibung eines besonderen 
Glückszustandes gelungen. Wie erreichen wir ihn im 
Alltag, im Beruf, in der Familie, in der Liebe? Einblicke 
gewährt das Buch »Flow - der Weg zum Glück«. Im Ge-
spräch mit Ingeborg Szöllösi erklärt der weltbekannte 
Autor, wie Flow entsteht. Man mag davon halten was 

man will, Csikszentmihalyi bei der Erklärung zuzuhö-
ren, ist spannend.

Über das Glück schreibt auch Heidemarie Bennent-
Wahle. »Glück kommt vom Denken« behauptet sie. Sie 
zeigt, wie wir mitten im rasenden, komplexen Leben 
innehalten und ins Denken geraten können. Das philo-
sophische Denken, Selbstdistanzierung und Nachden-
ken über das eigene Leben als Chance. Lebensziele, 
Partnerschaft, Sex, Erziehung, Älterwerden, Selbstdi-
stanz, Freiheit und das Miteinander mit den anderen 
werden so von ihr in den Blick genommen, der Leser, 
die Leserin zum Denken angeregt.

Das kann aber auch zu viel werden. »Mindfuck«, ein 
ungewöhnliches Wort. Dahinter steckt in dem gleich-
namigen Buch von Petra Bock die Erfahrung, dass wir 
es versuchen, es anderen recht zu machen, und dar-
über unsere eigenen Bedürfnisse vergessen. Der Zu-
stand, unter unseren Möglichkeiten zu bleiben. Menta-
le Selbstsabotage nennt sie es analytisch. Sie erklärt, 
welche Denkmuster »Mindfuck« erzeugen, woher sie 
kommen und wie wir sie überwinden. Ziel ist dabei Le-
bensverbesserung jenseits von Konsum, Kopf, Herz und 
Bauch zu verbinden. Ein ungemein ethisches, religiöses 
Buch, auch wenn es gar nicht um Religion geht. Aber 
es fächert die Facetten des Lebens auf, in dem wir nach 
dem Besseren suchen, nach dem Frieden mit uns, nach 
Vertrauen und vielen weiteren Begriffen, die untrenn-
bar mit dem Religiösen und dessen Angeboten in Ver-
bindung stehen.
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Walter Schmidt
Dicker Hals

und kalte Füße

Was Redensarten 
über Körper und 
Seele verraten
Eine heitere Ein-
führung in die Psy-
chosomatik
Gütersloher
Verlagshaus 2011 

Klar ist: Wird die Seele missachtet, leidet der Körper. 
Darüber legt die Alltagssprache seit vielen hundert 
Jahren beredtes Zeugnis ab: Wenn uns etwas unter die 
Haut oder an die Nieren geht, die Sprache verschlägt 
oder uns das Herz in die Hose rutscht – hinter solchen 
Metaphern verbergen sich erstaunlich oft physiologi-
sche Vorgänge. Wo der Volksmund Recht hat und wo 
er irrt, das ergründet Walter Schmidt in seinem unter-
haltsamen Buch »Dicker Hals und kalte Füße« am Bei-
spiel zahlreicher Redensarten. Von der »Chemie« die 
stimmt bis zum »auf die Nerven« gehen. Ein Buch mit 
vielen Aha-Effekten.

Neu erschienen ist 2012 im Tyroliaverlag ein Buch zum 
Thema »Katholische Reformbewegungen weltweit‹« 
Herausgeberin ist Susanne Preglau-Hämmerle, Dok-
toratsstudentin an der Sozial- und Wirtschaftswissen-
schaftlichen Fakultät der Universität Innsbruck. Das 
Buch hält, was es im Untertitel verspricht: »Ein Über-
blick«. Frau Preglau-Hämmerle schildert im Rahmen 
der Recherche die Fleißarbeit, die da zu leisten war.

Wer also gerne einen Überblick haben möchte, welche 
Reformbewegungen es in Deutschland, Europa und 
auch weltweit gibt oder, der wird in dieser Zusammen-
stellung fündig und ist möglicherweise auch ziemlich 
beeindruckt von der Zahl der Organisationen. – Im 
Buch wird darauf hingewiesen, dass es möglicherwei-
se noch eine ganze Reihe weiterer Bewegungen gibt.
 
Manche Fragen, die den an Reformansätzen interes-
sierten Leser möglicherweise bewegen, bleiben an of-
fen: Handelt es sich um eine wachsende, stagnierende 
oder sterbende Bewegung? Wie ist der Altersdurch-
schnitt?  Werden hier vor allem Nischen aufgezeigt? 
Wie hoch ist das Veränderungspotential? Gibt es ne-
ben den Themen, die sich überschneiden auch einan-
der widersprechende Anliegen? Gibt es neue Themen, 
an die möglicherweise vor fünf bis zehn Jahren noch 
niemand gedacht hat?

Wie gesagt – das Buch bietet einen Überblick, es gibt 
Hinweise für Vernetzung und ermöglicht, durch die 
Nennung von Internetpräsenz und Kontaktadresse, 
sich näher mit der einen oder anderen Gruppe zu be-
schäftigen oder auch Verbindung aufzunehmen.

� regina nagel 

Katholische

Reformbewegungen

weltweit

Susanne Preglau-
Hämmerle
Katholische Re-

formbewegungen 

weltweit

Tyrolia 2012
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Wie gut, dass der Mayakalender bis De-
zember reicht. Wäre doch echt schade 
gewesen, wenn 2012 schon nach wenigen 
Tagen beendet wäre und die Welt unter-
geht. Und das übrigens nur, weil die da-
mals nur bis 5000 rechnen konnten. Erich 
von Däniken erwartet nach dem Ende 
noch die Ankunft der Außerirdischen. 
Auch im Dezember. Oder doch an Christi 
Himmelfahrt? Denn da ist auch Katholi-
kentag und der »Markt der Möglichkei-
ten« führt so manches in Mannheim vor, 
was eher außerirdisch als innerkatholisch 
wirkt. 

Gut auch, dass wir Ende 2012 im Ge-
sprächsprozess zwischen Laien und Pries-
tern das Thema »Diakonia« abgeschlos-
sen haben. Schade nur, dass Dank der 
Maya die »Liturgia« und der Eucharisti-
sche Kongress ein f.a. auf die Homepage 
tragen müssen. 

Erspart bleiben werden uns nicht Kerke-
lings »Menschen 2012«, denn die werden 
eh immer schon Wochen vor dem Jahres-
ende gezeigt und verzichten darauf, dass 
vielleicht ausgerechnet im Dezember 
noch tolle Menschen dazu kommen. 

Erspart bleibt uns auch der Musikanten-
stadl zu Sylvester. Knapp könnte es mit 
den Osterhasen werden. Auf die werden 
wir Anfang Dezember verzichten müssen. 
Die Weihnachtsansprache des Bundes-
präsidenten fällt aus, was bedeutet, dass 
Herr Wulff sie in diesem Fall auf keine Fall 
halten muss (Text geschrieben am Tag der 
Heiligen Drei Könige, man weiß ja nie). 

Schade nur um »Drei Nüsse für Aschen-
brödel«. Die gibt’s dann heuer auch nicht 
mehr in den Dritten. Und Miss Sophie kann 
keinen Geburtstag mehr feiern. Nein, so 
ein Weltuntergang ist schon blöd. Es hät-
te noch so viel Schönes passieren können 
in den nächsten 5000 Jahren. 

Gut aber, dass wir bis zum Untergang 
noch Zeit zum Lesen haben. Bernd Har-
ders Buch etwa »2012 oder wie ich lern-
te, den Weltuntergang zu lieben« (Her-
der). Das erschien schon zur Buchmesse 
2011. Sicher ist sicher. Nur einer fehlt. Das 
»Fröhlich durch den Untergang« - Buch 
von Anselm Grün. Das wäre dann wirklich 
das Ende. 

� marcus c. leitschuh

2012
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